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Di ie Ereigniſſe, welche ſich fit dem Juli 1870 in Frankreich abgeſpielt haben, find von 

ſo weittragender Bedeutung für die Weltentwickelung, daß nicht nur ſie ſelbſt, ſondern auch 

die in anderen Hinſichten gegenwärtig in Frankreich obwaltenden Verhältniſſe, ſowie der ganze 

Entwickelungsgang des franzöſiſchen Volkes allen denkenden Leuten im gegenwärtigen Augen⸗ 

blicke von ganz befonderem Intereſſe iſt. Dieſer Umſtand hat es gerechtfertigt erſcheinen 

laſſen, den nachſtehenden für das „Deutſch⸗amerikaniſche Converſations⸗Lexicon“ geſchrie⸗ 

benen Artikel in einem beſonderen Abdruck als Pamphlet herauszugeben. Gemäß den Grund⸗ 

ſätzen, welche bei der Abfaſſung des genannten Werkes als die leitenden angenommen worden 
ſind, iſt der Artikel durchaus objectiv gehalten. Er gibt lediglich eine gedrängte Ueberſicht 

der intereſſanteſten und wichtigſten Thatſachen, alles ſubjective Raiſonnement des Verfaſſers 

über die Bedeutung derſelben ſorgfältig ausſchließend. Das mag einerſeits dem Intereſſe, 

welches das einmalige Leſen deſſelben einflößen kann, inſoweit Abbruch thun, als ein von 

Hauſe aus als Pamphlet geſchriebenes Schriftchen von dem gleichen Umfange den Leſer gerade 

durch die Darlegung des urſächlichen Zuſammenhanges der Ereigniſſe und vielleicht auch 

durch eine ſcharf hervortretende patriotiſche Färbung beſonders gefeſſelt hätte; allein anderer— 

ſeits wird auch dieſer Umſtand gerade dazu dienen, dieſem Artikel einen bleibenderen praktiſchen 

Werth zu geben, als ihn irgend ein derartiges Pamphlet haben könnte. Selbſt durch die 

größeren Werke über den Krieg, die unſtreitig im Laufe der nächſten Jahre in bedeutender 

Anzahl erſcheinen werden, wird er nicht nutzlos gemacht werden, da die gedrängte Kürze ihn 

ſtets ſehr geeignet ſein laſſen wird, ſich raſch über irgend ein Factum zu informiren, das dem 

Gedächtniß entſchwunden, oder ganze Phaſen des Krieges ſich im kurzen Ueberblick wieder 
vor Augen zu führen. Von doppeltem Werthe aber wird er ſein, ſo lange es noch an der— 

artigen umfaſſenderen Werken fehlt; dieſe aber, ſo weit ſie auf bleibenden Werth werden An⸗ 

ſpruch erheben können, ſind jedenfalls noch nicht in der allernächſten Zukunft zu erwarten, da 

die gründliche Sichtung der ungeheuren Materialien eine Arbeit von Jahren ſein 1 

Zunächſt ſind noch nicht einmal die größeren Publicationen in der Form von Zeitſchriften 

vollendet. Und jo dankenswerth dieſe auch während des Krieges waren, und fo unftreitig fie 

auch durch ihre von patriotiſchem Geiſte durchwehten und zum Theil von Augenzeugen ver- 

faßten lebendigen Schilderungen ein bleibendes Intereſſe behalten werden, ſo können ſie doch 

nicht wohl eine in ſtrenger chronologiſcher Folge geordnete Darſtellung der Kriegsereigniſſe 

erſetzen. Selbſt wo ſie es verſucht haben, eine ſolche zu geben, ſind ſie doch der Natur der 

Sache nach oft genöthigt geweſen, ſich in bloßen, ſpäter zum Theil nicht beſtätigten Ver— 

muthungen zu ergehen, Irrthümer zu berichtigen und wichtige Thatſachen außer ihrem wirk⸗ 

lichen Zuſammenhange ſpäter nachzutragen. Die gerechtfertigte Ungeduld des Publicums hat 

die Autoren genöthigt, ihre Berichte den Ereigniffen fo raſch auf dem Fuß folgen zu laſſen, 
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daß auch die größte Gewiſfenhaftigkeit dieſe Uebelſtände nicht vollſtändig hat vermeiden 

können. Dazu kommt, daß derartige Zeitſchriften durch ihre ganze Anlage beſonders unge⸗ 
ſchickt zum Nachſchlagen ſind. a 

Von großer Bedeutung jedoch iſt, daß der Artikel eben nicht nur einen Abriß der Geſchichte 
des Krieges gibt, ſondern aus allen Gebieten das Weſentlichſte von dem hinſichtlich Frank⸗ 

reichs Wiſſenswerthen enthält. Wem nicht die Mittel zu Gebote ſtehen, ſich größere Werke 

anzuſchaffen, oder die Zeit dieſelben zu leſen, der findet hier in knappſter Faſſung in allen 

Hinſichten zureichende Belehrung, um ſich ein in den Grundzügen richtiges Bild von dem Zu⸗ 
ſammenhange der Zeitereigniſſe mit der früheren Entwickelung des Volkes zu entwerfen. Das 

aber iſt eine abſolute Bedingung für ein wirkliches Verſtändniß der Zeitereigniſſe, denn das 

Leben der Völker, wird gleich allem Anderen, von den Geſetzen der Urſache und Folge be⸗ 

herrſcht, und iſt nicht ein chaotiſches Gewirr von Zufälligkeiten. Wer nicht die frühere Ge⸗ 

ſchichte Frankreichs unter Napoleon III. kennt, der vermag den Krieg von 1870— 71 nicht zu 

verſtehen; wem die Geſchichte der erſten franzöſiſchen Revolution nicht bekannt iſt, der be⸗ 
greift die ganze Zeit von Napoleon I. bis Napoleon III. nicht; wer nicht die Geſchicke 

Frankreichs unter Ludwig XIII. und Ludwig XIV. kennt, dem fehlt der Schlüſſel zu der 
erſten franzöſiſchen Revolution; und wer nicht weiß, wie es in Frankreich mit der Moral und 

vor Allem mit dem Unterrichtsweſen beſtellt iſt, dem muß es ein gänzlich unverſtandenes 

Räthſel bleiben, wie ein Volk, das lange als die erſte politiſche Macht der Erde daſtand, 
innerhalb ſechs Monate dermaßen zu Boden geſchmettert werden konnte, daß es den Siegern 
nichts mehr entgegenzuſetzen hatte, nur noch zu dem Einem Kraft behaltend, mit wüthen⸗ 
den Händen in dem eigenen Fleiſch zu wühlen. Die Geſchichte hat kein großartigeres Bei⸗ 
ſpiel als den Krieg von 1870 —71 für die Wahrheit aufzuweiſen, daß „die Weltgeſchichte das 

Weltgericht iſt.“ Will man aber das Gericht verſtehen, dann muß man auch die Geſchichte 

kennen, deren unvermeidliche Folge es geweſen. So weit es in dem engen Rahmen, der zur 
Verfügung ſtand, möglich geweſen die aus den nackten Thatſachen hervorgehende unparteiliche 

Belehrung hierüber zu geben, ſo weit iſt es gewiſſenhaft verſucht worden dieſelbe in ver⸗ 

läſſiger Weiſe zu bieten. Derjenige Theil des deutſch⸗amerikaniſchen Publicums, welcher 
nicht im Stande iſt ſich das „Deutſch-amerikaniſche Lexicon“ anzuſchaffen, wird es daher 
gewiß gerechtfertigt und vielleicht dankenswerth finden, daß gerade dieſer Artikel als beſon⸗ 

deres Pamphlet herausgegeben wird. 



und der 

deulſch⸗ſranzöſiſche Krieg. 
Frankreich“) bildet das weſtlichſte Glied vom Feſtlande Europas und wird begrenzt im NO. 

von Belgien und Luxemburg, im O. von Deutſch⸗Lothringen, Elſaß, Schweiz und Italien, 
im S. vom Mittelmeer und Spanien, im W. vom Atlantiſchen Ocean, und im NW. vom 
Kanal und dem Pas de Calais oder der Straße von Dover. Es hat die Geſtalt eines auf 
der Weſtſeite eingebauchten Sechseckes und liegt zwiſchen 42 19“ und 51° 6’ nördl. Br. und 
zwiſchen 70 87/ weſtl. L. und 50 12° öſtl. L. von Paris. Seine größeſte Längsachſe bildet die 

Linie Breſt⸗Mentone, 147 geogr. M. St.⸗Amand im S. von Bourges liegt in der Mitte 
des Landes und iſt von den äußerſten Punkten 60 bis 70 geogr. M. entfernt. Die Grenz⸗ 

linie hat eine Ausdehnung von 711 geogr. M., wovon auf die Landgrenze 322, auf die 
Küſtengrenze 389 kommen, und zwar auf die des Kanals 157, auf die des Atlantiſchen 
Oceans 148, und auf die des Mittelmeeres 84. Zu dem europäiſchen Gebiet F.s find noch 
Küſteninſeln von zuſammen 9½ geogr. Q.⸗M. und Corſica mit 159 Q.⸗M. zu rechnen; 
einſchließlich dieſer hatte das europäiſche F. 1870 9862, geogr. Q.⸗M. und zählte 1866 
38,192,064 E. 

Die Küſtenbildung iſt im Allgemeinen eine für die Entwickelung des Landes ſehr 
günſtige, aber zeigt dabei doch eine große Verſchiedenheit. Die N.⸗Küſten ſind im Ganzen 
niedrig, ſanrig und mit Dünen eingefaßt. Vom Cap Gris-Nez ſtreicht die Küſte flach bis zur 
Somme⸗Mündung hin, nur bei Boulogne durch granitiſche Steilküſten, ſog. „Falaiſen“ unter⸗ 
brochen, die von der Somme- bis zur Seine-Mündung, ſtellweiſe 800 F. hoch hinziehen. Von 
hier aus wechſeln Dünen und Falaiſen bis zum Cap La Hogue mit einander ab. Der faſt 
rechtwinklig tief eingreifende Golf St.-Michel iſt durch die vorliegenden normanniſchen Inſeln 
und die felſige Küſte gebildet; bis zum Cap St.⸗Matthieu der äußerſten Weſtſpitze F.s, 
bleibt die Küſte ſteil und felſig. Die Buſen von Breſt und Douarnenez, die dicht bei einander 
von W. nach O. ſcharf in das Land hineingreifen, bieten der Schifffahrt trotz der zerriſſenen, 
klippenreichen Küſten guten Schutz. Südlich von den Buſen von Quiberon und Pennebe 
wird bei der Mündung der Loire die Küſte wieder flach, ſandig und ſumpfig und wird von 
vielen kleinen Inſeln begleitet. Zwei größere Inſeln, Re, vom Lande getrennt durch 
den Pertuis Breton, und Oléron, von Rö durch den Pertuis von Antioche und vom Lande 
durch den von Maumouſſon getrennt, liegen dem Buſen von Basques mit den wichtigen Häfen 
von La Rochelle und Rochefort vor. Südl. von der Girondemündung iſt die gerade von N. 
nach S. hinziehende Küſte mit Dünen, Küſtenteichen und den öden Sandſteppen des Landes 
beſäumt; erſt von der Mündung des Adour ab wird ſie wieder hoch und felſig. An der 
S.⸗Küſte iſt die Strecke vom Cap Creus bis zur Rhöne-Mündung, am gefährlichen Golf du 
Lion gelegen, niedrig, gerade, ſandig, mit Küſtenteichen, in welche das Meer durch die „Grau“ 
genannten Eingängeeindringt beſetzt; Sandbänke und heftige N.-Winde hindern die Schifffahrt. 
Die verſandeten Rhönemündungen bieten nur den Hafen Martigues als Zuflucht. Mit 

, Die ſtatiſtiſchen Daten gelten, ſoweit es nicht ausdrücklich anders angegeben iſt, für Frankreich 
einſchließlich der 1871 an Deutſchland abgetretenen Gebiete. F 

C. L. IV. 5 ; Sa 21 
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Cap Couronne fängt die ſteile, felſige Küſte an; das Meer ift tief und bietet manchen vor⸗ 
trefflichen Ankerplatz dar. Am wichtigſten für die Schifffahrt find der Golf von Marſeille, 
die Rheden von Toulon und Dy.res, und der Golf von Fréjus. 
Bodenbildung. Der Boden F.s gehört im O. den wefll. Alpen (ſ. d) und dem Jura 

(ſ. d.) und im Süden den Pyrenäen (ſ. d.) an. Abgeſehen von dieſen großen Gebirgsmaſſen, 
durch die F. ſowohl mit den angrenzenden Ländern verknüpft als von ihnen geſchieden wird, 
zerfällt es in fünf große orographiſche Regionen. 1) Das Garonnebecken. Auf dem 
linken Ufer der Gironde ziehen in einer Länge von 7 geogr. M. die kieſigen Rebenhügel von 
Medoc und Grave hin, an die ſich fruchtbare Alluvionen mit Sümpfen, Wieſen und Steppen! 
anſchließen. Auf dem rechten lifer des Stromes liegt eine ähnliche, gleichfalls mit Wein be⸗ 
pflanzte Hügelkette. Beide Hügelreihen gehören dem von Kreide- und Juramaſſen einge⸗ 
faßten und aus tertiären Schichten beſtehenden Garonnebecken an, das ſich vom Nordfuß der 
Pyrenäen ausbreitet und nach N. etwa bis zu einer Linie über Angouleme, P.erigucux, Ca⸗ 
hors, Montauban und Alby reicht. Längs des Meeres ziehen ſich etwa 13 geogr. M. lang 
die traurigen, Landes“ mit ihren Moräſten, Heiden und etwa 1 M. breiten Dünen bin, deren 
Geſtalt der Wind beſtändig ändert und die jährlich etwa 60 F. weiter in's Land fortſchritten, 
bis man 1787 begann, durch Bepflanzung dieſem verderblichen Vordringen erfolgreich ent⸗ 
gegenzutreten. Mit Ausnahme der Ebenen von Condomois, die von Bordeaux bis zur 
Baiſe hinziehen, iſt das ſich nach O. zu weiter öffnende Garonnebecken außerordentlich Frucht: 
bar; einſchließlich des Beckens der Charente enthält es 164 geogr. Q.⸗M. Reberpflanzungen. 

2) Tiefebene des unteren Rhöne. Die an der S.⸗Küſte F.s bis über Toulon 
hinaus nach Marſeille vordringenden Jurakalkmaſſen der Weſt⸗Alpen ſchließen bei der Drͤme⸗ 
Mündung die Tiefebene des unteren Rhöne, die, etwa 200 geogr. Q.⸗M. groß, ein Land der 
reichſten Bodenproduktion iſt, mit Neben, Oel-, Maulbeer⸗ und Mandelbäumen, hier und da 
von Wieſen und Weiden durchſetzt und durchweg von einem herrlichen Klima begünſtigt iſt, dem 
nur die kalten Nordwinde einigen Eintrag thun. Selbſt die Camargue, die Ebene des 
Rhönedeltas, iſt nur zum Theil von Sümpfen und Küſtenteichen bedeckt, die übrigen Theile 
ſind dagegen ſehr fruchtbar; hohe Deiche ſchützen ſie vor Ueberflutungen. Die Camargue 
ſowohl als die öſtl. von ihr gelegene Ebene Crau oder Craou, die nur von einer dünnen 
Ackerkrume bedeckt iſt, aber durch einen Arm des Kanals von Craponne fruchtbar gemacht 
wird, eigenen ſich vortrefflich zur Zucht von Schafen und auch von Nindvieh. 3) Der Nor d⸗ 
weſten %.8, das großartige Granit, Gneiß- und Grauwacke-Plateau der Bretagne, Ner- 
mandie und Vendce, das ſich bis zu einer Linie von der Seine-Mündung über Le-Mans nach 
Angers und von dort über Saumur nach Poitiers erſtreckt. Die Höhen, die theils in abge⸗ 
rundeten Gipfeln aufſteigen, theils, mit Thonſchiefer eingefaßt, ſchroffer abfallen, ſind bald 
mit ſchönen Wäldern bedeckt, bald, wie der granitiſche Morbihan⸗Rücken, unfruchtbar und 
nur von ſpärlicher Vegetation beſtanden. In dem Menez⸗-Rücken, einem Theil des Plateau's 
der Bretagne, iſt die Vegetation gleichfalls dürftig und Heiden bedecken einen Theil des Lan⸗ 
des; die Quarzit⸗Maſſen der normanniſchen Bocage ſind dagegen mit Eichen, Buchen und 
Birken bewachſen. In den Avalloirs, im NW. von Alencon, ſteigen die Gipfel zu fait 
3000 F. auf. Im NO. und ©. iſt die ganze große Urgebirgsmaſſe des nordweſtl. Frank⸗ 
reichs von den Jurabildungen eingefaßt, an die ſich ein Band der Kreideformation anlegt. 
4) Das Pariſer Becken, die weite aus tertiären und Kreide-Formationen beſtehende 
Ebene des nördl. F.s, reicht von der Normandie bis zu den Argonnen und Ardennen, von 
Arras bis Poitiers, von der Seine-Mündung bis Auxerres gegen Bourges und Chateauroux. 
Mit dem Flachlande der Garonne ſteht es durch die etwa 500 F. hohe Schwelle von Poitou 
in Verbindung. Die geologiſchen Schichten liegen concentriſch auf einander, nach innen zu 
eine immer kleiner werdende Fläche bedeckend und nach den Vogeſen hin immer höher auf⸗ 
ſteigend. Das eigentliche Becken von Paris und Soiſſons bilden die unteren Tertiärſchichten, 
hauptſächlich Gips, Grobkalk und plaſtiſcher Thon. Dieſe ſind im O. von einem Bande der 
oberen Kreide umgeben, das an der Nonne beginnt und namentlich der Champagne angehört. 
Zwiſchen Somme und Seine liegen obere, ünks von der Seine mittlere Tertiärſchichten, 
namentlich Sandſteine. Die Höhe der Erhebungen wechſelt von 350 bis nahezu 800 F. 
Die Ebenen find fruchtbar und gut bebaut. Die Höhen von Orléannais ſind bewaldet. 
Südlich von Orléans erſtreckt ſich bis nach Berri hinein die ungeſunde, ſandige Heide der 
Sologne, die im Winter ein ungeheurer Moraſt iſt. Auch in der Vendomais iſt das Loire⸗ 
thal ungeſund und ſumpfig, die Touraine führt mit Recht dagegen den Namen des Gartens 
von Frankreich. 5) Der centrale Kern, das hohe F., das ungefähr durch Linien von 
Dijon über Lyon, Privas, Carcaſſonne, Alby, Limoges, Chateauroux, Nevers umſchrieben 
wird, beſteht aus Granit⸗ und Gneißmaſſen, die von Jurabildungen umſäumt find, und geht 
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nach N. hin in zwei Theile auseinander: einen breiten, weſtlichen, und einen ſchmalen, öſt⸗ 
lichen, zwiſchen welche tertiäre Bildungen längs des Allier und längs der Loire hineindringen. 
Dieſe Mitte, die Auvergne, wird durch durchgebrochene vulkaniſche Gebilde (trachytiſche und 

bafaltiſche) zum höchſten Gebirgslande F.s gemacht. Im N. und NO. von Dijon erſtreckt 
ſich das etwa 2 geogr. M. breite und 10 geogr. M. lange gipfelloſe Plateau von Tangres in 
einer Höhe von 1000 bis 1500 F. Der mit vertrefflichen Reben bepflanzte und an Eiſen 
und Steinkohlen reiche Sura-Nüden fett ſich von Dijon nach SW. als Cote d Or fort; im 
W. von ihm breitet ſich die Eranit⸗ und Porphyr⸗Maſſe der dicht bewaldeten Morvanberge 
aus; die höchſten Spitzen derſelben find über 2700 F. hoch. Von Beuvray aus ſenkt ſich die 
von SO. nach NW. ſtreichende Kette und verliert ſich als Berge von Nivernois in dem Pla⸗ 
teau von Orl ans. Die theils nackten, theils bewaldeten Berge des Beaujolais, die ſich im 
N. an die Berge von Charolais anſchließen, gehen von den Quellen des Azergnes aus. 
Zwiſchen Loire und Rhone erheben ſich die Berge von Lyonpais bis über 4000 F. Im NW. 
von Lyon erheben ſich die wirren Maſſen des Mont d'Or mit dem Puy de Sancy, 5806 F., 
dem höchſten Berge im inneren F. Vom Mont Pilat bis zu den Quellen der Loire ziehen die 
nackten, vulkaniſchen Berge des Vivarais, der wildeſte und rauheſte Theil des über 40 geogr. 
M. langen Cevennenzuges, der ſich von hier weiter nach SW. bis zum Kanal du Midi fort⸗ 
ſetzt. Alle die Gebirgslandſchaften bis zum Rhöne und Valence find ſchwer gangbar und 
erwirrt. Meiſt haben ſie primitive Geſteine zur Grundlage, die von Baſalt durchbrochen 

werden. Die ſüdlichſte dieſer Baſaltmaſſen iſt der Cantal (Plomb du Cantal 5730 F.), der 
Anfang der von S. nach W. laufenden Auvergner-Berge, die höckſten und rauheſten im In⸗ 
neren von F., überreich an erloſchenen Vulkanen. Beim Mont Dore gabeln ſich die Auverg⸗ 
ner Berge. Der weſtl. Zug verläuft ſich als Berge von Sancerrois in der Sologne, der 
andere ſetzt ſich als Dömes⸗Berge oder Kette der Puys (Puy de Dome 4510 F) nach N. 
bin bis zur Sioule⸗Mündung fort. Zwiſchen den Urgebirgsmaſſen bildet das Thal des 
Allier von Brionde bis Vichy die fruchtbare Ebene der Limagne. Ein unfruchtbarcs Plateau 
ſcheidet Ober⸗ und Nieder⸗Limonſin. Die Berge von Limouſin ſpalten ſich in dem Platear 
von Chalus; der eine Zug bildet als Hügel von Perigord und Sainkonge die Waſſerſcheide 
zwiſchen Gironde und Charente, und der andere läuft als Berge von Poitou nach NW. zu 
den Quellen der Charente. Die Berge von Nieder⸗Limouſin und die von Ober⸗Limouſin 
auf der Oſtſeite bieten ein trauriges Bild dar; der Schnee bleibt acht Monate lang liegen 
und die Kälte iſt ſtreng. Außerhalb dieſer fünf großen orographiſchen Abtheilungen liegen 
die das Pariſer Becken im O. abſchließenden Fortſetzungen des mächtigen Jurawalles, die ſich 
weſtl. an die Vogeſen und das Niederrheiniſche Schiefergebirge anlehnen. Nördl. vom Plateau 
von Langres, zwiſchen Marne und Maas, ziehen in einer mittleren Höhe von 1230 F. die 
Maasberge. Zwiſchen Maas und Aisue heißen ſie weſtl. Argonnen; parallel mit ihnen 
laufen längs der Maas die öſtl. Argonnen, nur 6—900 F. hoch. Nördl. von Chöne enden 
die Argonnen und dort ziehen zu den Oiſcquellen die weſtl. Ardennen, eine Reihe ſumpfiger, 
mäßiger Höhen oder Plateaux „fegnes“ genannt. Nach dem Elſaß hin wird die Grenze durch 
das Wasgaugebirge oder die Vogeſen gebildet. Sie ziehen von Belfort, wo ſie mittels der 
Monts⸗Faucilles mit dem Plateau von Lothringen zuſammenhängen, bis zum Breuſchthal 
im SW. von Strasburg. Gegen die Rheinebene bin fällt das aus maſſigem, kryſtalliniſchem 
Geſtein nebſt Nothliegendem beſtehende Gebirge ſteil ab, nach W. hin ſenkt es ſich allmälig 
zu der Buntſandſtein⸗ und Muſchelkalkhochebene von Lothringen. Die höchſten Gipfel der 
ſchön bewaldeten Höhen ſind nahezu 4000 F. hoch. ä 
Bewäſſerungs verhältniſſe. In hydrographiſcher Beziehung zerfällt F., aö⸗ 

geſehen von ſeiner mittelbaren Theilhaberſchaft an dem Rheingebict, in 4 große Strom⸗ 
baſſins und 32 Küſtenbaſſins. Man zählt im Ganzen 10 ſchiffbare Ströme und 143 ſchiff⸗ 
bare Flüſſe mit 1053 geogr. M. Länge; davon kommen auf das Seinegebiet 247,,, auf das 
Loiregebiet 315, auf das Garonnegebiet 323, und auf das Rhonegebiet 166, geogr. M. 
An dem Rheingebiet hatte F. vor den 1871 an Deutſchland gemachten Abtretungen mit 135, 
geogr. M. theil, jetzt beſitzt es davon nur noch das Gebiet des Oberlaufs der Moſel und des 
Oberlaufs der Maas. Außerdem zählt man über 5000 kleine Flüſſe und Bäche und etwa 

90 Kanäle von 655 geogr. Q.⸗M. Länge. Die Vertheilung der Waſſeradern it dabei mit 
wenigen Ausnahmen, zu denen die „Landes“ gehören, ſehr günſtig. Zum Kanal fließen die 
Somme; die Seine, 102 M. lang, mit 1340 F. Fall, rechts mit der Aube, Marne und 
Oiſe, links mit Nonne, Loing und Eure; Toucegue und Orne. In den Atlantiſchen Ocean 
münden: Vilaine; Loire, 132 M. lang mit 4423 F. Fall, links mit Lignon, Bebre, Allier, 
Loiret, Cher, Indre, Vienne, Thou, Sevres⸗Nantaiſe, Boulogne, rechts mit Furand, Nez 

conce, Aroux, Maine, und Erdre; Lay; Ssvre⸗Niortaiſe; Charente; Garonne, 78 M. 
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lang, von der Mündung der Dordogne ab den Namen Gironde führend, rechts mit Salat, 
Arriege, Tarn, Lot, Dordogne, links mit Save, Gimone, Gers, Baiſe, Ciron; Leyre; Adour. 
Dem Gebiete des Mittelmeeres gehören an: Tech; Tét; Aude; Orb; Herault; Rhone mit 
im Ganzen 5420 F. Fall und 72 M. Länge auf franz. Boden, rechts mit Ain, Suöne, Gier, 
Ardsche, Garde, links mit Fier, Guiers, Iſesre, Dröme, Sorgue, Durance, Argens; Bar. 
F. hat nur einen nennenswerthen See, den von Grandlieu (1 Q.⸗M.) auf dem linken 
Ufer der Loire, unweit ihrer Mündung. Unter den Kanälen ſind die bedeutendſten: der 
unter Ludwig XIV. angelegte Canal du Midi oder von Languedoc, der die Garonne mit 
dem Rhöne, alſo das Mittelmeer mit dem Atlantiſchen Ocean verbindet; Canal du Centre, 
der durch die Saöne den Rböne mit der Loire verbindet; C. de Bourgogne, vom Rhöne nach 
der Seine; der Rhöne-Rhein-Kanal, der durch Doubs und Ill den Rhöne und Rhein ver⸗ 
bindet; der Ardennen⸗Kanal von der Seine nach der Maas; der Kanal von Nantes nach 
Breſt, der Loire, Vilaine, Blavet und Aulne verbindet; der Berri-Kagal, Cher und Loire 
verbindend. 

Das Klima iſt im Ganzen für eine hohe Bodencultur ſehr günſtig. Nach Martins läßt 
ſich F. in klimatiſcher Hinſicht in 5 Regionen eintheilen. Das Vogeſengebiet oder der NO. 
hat ein continentales Klima. Der NW. bildet den Uebergang von dieſem zu dem eigentlichen 
Küſtenklima, wie es die Bretagne hat. Das Garonnebecken und der ED. im Allgemeinen 
haben ein mittleres Klima. Das Rhöne- und Saönegebiet, d. h. der SO. von Dijon und 
Beſancon bis Viviers, trägt keinen beſtimmt ausgeprägten Charakter. Die Provence und 
das ganze Küſtengebiet des Mittelmeers haben das wärmſte Klima, im Mittel faſt um 40 
höher als das erſte, doch fällt das Thermometer auch hier bis — ION, In dieſen Gebieten 
richtet zuweilen der von NW. wehende „Miſtral“ Verwüſtungen an; dieſer Wind iſt auch an 
der Loiremündung, wo er den Namen „Galerne“ führt, vom Landmann gefürchtet. NW., W. 
und SW. Winde bringen in der Bretagne Regen; in den Vogeſen und Ardennen führt da⸗ 
gegen der NO. Wind Kälte und Feuchtigkeit mit ſich. Südlich vom 460 n. B. hat F. etwa 
134 Regentage, nördlich von dieſer Linie nur 105. Je weiter man von den Küſten in das 
Innere und nach O. fortſchreitet, deſto rauher wird im Allgemeinen das Klima. Die NW.⸗ 
und die S.⸗Küſte haben ungefähr das gleiche Jahresmittel, was jedoch weſentlich durch die 
milde Wintertemperatur des NW. bedingt wird; während daher auch hier immergrünes 
Laubholz fortkommt, können die Südfrüchte nicht gezogen werden, die in den ſüdlichen Küſten⸗ 
ſtrichen vortrefflich gedeihen. Die Region des Oelbaumes wird nach N. durch eine Linie 
von Bagnsres de Luchon nach Die (Dep. Dröme) und von da nach Embrun in den Ober⸗ 
alpen begrenzt. Die Region des Mais reicht bis zu einer Linie von der Girondemündung bis 
nördlich von Nevers und von da zum Nordende des Elſaß, doch kommt er in einigen Locali⸗ 
täten auch noch weiter nördlich fort. Der Wein überſchreitet nor wenig die den Plateau⸗ 
Umriſſen am rechten Ufer der Oiſe folgende Linie, von der Loiremündung nach ungefähr den 
Eure⸗Quellen. 
Bevölkerung. Nach der Zählung von 1866 zählte F. auf 9862 geogr. Q.⸗M. 

38,192,064 E., es entfielen mithin auf eine geogr. Q.⸗M. 3272 E. Die Bevölkerung bat 
ſich demnach in 166 Jahren noch nicht verdoppelt. Nach den Denkſchriften der Intendanten 
betrug die Bevölkerung im J. 1700, alſo bevor Lothringen, Corſica, Avs non, Nizza und 
Savoyen zu F. gehörten, 19,669,320 Seelen. Die ungenaue Zählung von 1761 ergab 
21,769,163 E; 1790 26,363,000 E.; 1801 27,349,902 E.; 1821 30,471,875 E.; 1831 
32,568,223 E., jährliche Zunahme 0,3 Procent; 1841 34,230,178 E., jährlicher Zuwachs 
0% % Proc.; 1851 35,783,170 E., jährl. Zum. 0, Proc.; 1861 36,713,166 E,, jährl. 
Zum. 0, Proc. Mit Einrechnung der drei neuen, aus Savoyen und Nizza gebildeten De⸗ 
partements ſtieg die Bevölkerung von 1861—66 von 37,386,161 auf 38,067,094, alſo 
jährl. um 0,3% Proc. Bei dieſer letzten Zählung hatte die Bevölkerung in 58 Departements 
um 737,392 Individuen zu=, und in 31 Departements um 106,459 abgenommen. Dir weib⸗ 
liche Bevölkerung überwog 1866 nur noch um 38,876 gegen 868,325 im J. 1821. Hecira⸗ 
then fanden durchſchnittlich in jedem Jahre ſtatt von 1836—40 272,965, oder 1 auf 124,,, 
E.; von 1841—45 282,287, oder 1 auf 123, E.; 1846—50 277,617, oder 1 auf 128,0 
E.; 1851—60 287,750, oder 1 auf 126 E. Geburten kamen von 1847—54 eine auf 37, 
E., von 1854— 60 eine auf 37, E.; 1860—64 eine auf 37, E. 1854 überwogen die 
Sterbefälle die Geburten um 69,318, und 1855 um 35,606. Die Zahl der unehelichen 
Kinder betrug 1851—55 im Durchſchnitt 68,687; 1857 70,890; 1858 74,633; 1861 
76,797; 1864 75,900. Auf je 100 Geburten uneheliche: 1860, 7,,,, 1861 7,1, 
1862.7, 1862 7,4, 1863 7, 1864 7, Proc. Unter der Geſammtzahl der Geborenen 
befanden ſich Todtgeborene: 1851—55 3, Proc., 1856—60 4%, 186164 4. Proc. 

— 
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Sterbefälle kamen 183640 einer auf 42,5, E.; 1841—45 einer auf 44, E.; 1846— 50 

einer auf 41, E.; 1851— 55 einer auf 39, es 1856 —60 einer auf 42, E.; 1861-64 

einer auf 44, E. Selbſtmorde wurden in den 23 Jahren von 1836.—58 conftatirt: 75,110, 

davon 56,562 von Männern, 18,548 von Frauen. Die Zahl nimmt ſtark zu. Wahnſin⸗ 

nige gab es 1861 42,689 gegen 35,031 im J. 1856. Idioten zählte man 1861 41,525 

gegen 25,259 im J. 1856. Die Zahl der Auswanderer, einſchließlich derer nach Algerien, 

belief ſich von 1849—58 nur auf 200,000 Individuen. Da die officielle Statiſtik nur 

zwiſchen „Franzoſen“ und „Fremden“ unterſcheidet, fn liegen keine genauen Angaben über 

die Bevölkerung hinſichtlich der Zugehörigkeit zu den verſchiedenen Nationalitäten vor. Nach 

der Schätzung von Kolb gehören etwa 32 ¼ Mill. dem franzöſiſchen Stamm an, davon 

kommen jedoch 12 ¼ Mill. auf den provencaliſchen Zweig; außerdem entfallen auf die Wal⸗ 

lonen 1,800,000, auf die Bretonen 1,100,000, auf die Italiener 350,000, auf die Basken 

160,000, auf die Spanier 100,000, auf die Juden 7400 u. ſ. w.; die Deutſchen wurden 

vor den Gebtetsabtretungen von 1871 und vor Austreibung der in anderen Theilen Frank⸗ 
reichs wohnhaften Deutſchen während des Krieges von 1870/71 auf 2 Mill. geſchäet. Was 

die Dichtigkeit der Bevölkerung anlangt, ſo ſind, abgeſehen von Paris und ſeiner nächſten 
Umgebung, am ſtärkſten bevölkert die Departements des Nordens und der Küſten, am ſchwäch⸗ 
ſten die Hochgebirge und das Innere, ausgenommen die einzelnen größeren Städte- und 
Fabrikbezirke. Auf die ſtädtiſche Bevölkerung, zu der alle in Orten von mehr als 2000 E. 
Lebenden gerechnet find, entfielen 1846 24½ Proc., 1856 dagegen 27,1 Proc. Man rech⸗ 
nete 1864 auf das Seinedepartement 1,988,824 E., auf die übrige Stadtbevölkerung 
8,958,078, und auf die Landbevölkerung 26,977,530 E. Nach der Zählung von 1866 gab 
es 11,525 Gemeinden mit 500 1000 E.; 4451 mit 1001—1500 E., 2101 mit 1501— 
2000 E., 1477 mit 2001-3000 E., 581 mit 30014000 E., 249 mit 40015000 E 

309 mit 5001 10,000 E., 108 mit 10,001 20,000 E., 65 mit 20,001 100,000 E., 
5 (Bordeaux, Lille, Toulouſe, Nantes, Rouen) mit 100,000 — 200,000, E., 2 (Marfeille 
und Lyon) über 300,000 E., und Paris mit (1866) 1,825,274 E. Die Vertheilung der 
Bevölkerung nach dem Religionsbekenntniß war nach den in dieſer Hinſicht nicht verläſſigen 
Angaben des Cenſus von 1866 wie folgt: Katholiken 37,107,212, Proteſtanten 846,619 
(davon Reformirte 515,759, Augsburgiſche Confeſſion 286,506, andere proteſtantiſche Sek⸗ 
ten 44,354), Iſraeliten 89,047, andere nicht chriſtliche Sekten 14,000, unbekannter Religion 
22,786. 

Wirthſchaftliche Verhältniſſe. Die Mehrzahl der Bevölkerung lebt der 
Bodencultur, aber in den letzten zwei Jahrzehnten hat die industrielle Bevölkerung ſtark 
gegenüber der ackerbauenden zugenommen. Während 1851 dem Ackerbau 21,992,374 und 
dem Handel und der Induſtrie 9,283,895 oblagen, war 1856 die Zahl jener auf 19,064,071 
herabgeſunken und die Zahl dieſer auf 12,202,391 geſtiegen. Gleichzeitig ſtieg die Zahl der 
Geſchäftsloſen von 1,022,863 auf 1,483,925, während den freien Künſten 1851 3,483,538 
und 1856 nur noch 3,262,282 oblagen. Von den 54,239,679 Hectaren des Landes (5,505 
Hectaren — 1 geogr. M.) waren 1866, die drei von Italien erworbenen Departements ab⸗ 
gerechnet, 25,581,659 Hectaren Ackerland, 7,702,435 Waldungen, 7,171,203 Heide, Wei⸗ 
den, Sümpfe, 5,159,226 Wieſen, 2,090,534 Weinberge, 1,102,845 Wege und öffentliche 
Plätze, 1,057,114 Staatseigenthum ohne Ertrag, 628,235 Gärten und Baumſchulen, 
563,986 Kaſtanienpflanzungen, 619,893 Flüſſe, Bäche, Seen und Teiche, 159,508 unpro⸗ 
duktives Land, 110,725 Oel⸗, Mändel⸗, Maulbeerpflanzungen, 64,717 Erlen- und Weiden⸗ 
gebüſch. Im Ganzen ſind beſteuert 49,530,336 Hectaren, nicht beſteuert 2,775,408. Die 
Zerſplitterung des Grundbefttzes iſt bedeutend, genaue Zahlen laſſen ſich aber nicht für die⸗ 
ſelben geben, da in den officiellen Angaben dieſelben Grundeigenthümer ſo vielmal gezählt 
ſind, als ſie Grundſtücke in verſchiedenen Einnehmereien beſitzen. Am meiſten werden ge⸗ 
baut Weizen (circa 7 Mill. Hectoliter), Hafer (über 3 Mill. Hect.), Roggen (über 2 Mill. 
Hect.) und Gerſte (über 1 Mill. Hect.). Der Reinertrag des Grundbeſitzes iſt etwa 3000 
Mill. Fres. F. bedarf fremden Getreides. Von 1816—1861 betrug die Einfuhr 
86,231,240, die Ausfuhr 45,579,149 Hectoliter; der jährliche Durchſchnitt des Ausfalles 
war ſonach 880,000 Hectoliter; von 1853—61 war der jährliche Durchſchnitt des Ausfalls 
2,400,000 Hectoliter. Der Geldbetrag der Mehreinfuhr von 1816—61 wird zu etwa 
1,400 Mill. Fr. berechnet. Eine miniſterielle Nufſtellung von 1866 nimmt als durchſchrittlichen 
Jahresbedarf 90,275,490 Hectoliter an, davon 75,391,240 als Nahrung der Menſchen, 
499,608 für die Thiere, 14,197,490 als Saat, 277,152 für andere Zwecke. Bei den Wein⸗ 
gärten wird der mittlere Ertrag auf die Hectare zu 17, Hectoliter, der Geſammternte zu 
35,599,235 Hectoliter rothen und 12,641,286 weißen Weines und der Durchſchnitts preis des 
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erſten zu 13,59, des letztern zu 10,,, Fr. angenommen. ©. produeirt von allen europäiſchen 
Ländern den meiſten Wein und führt jährlich über 70 Mill. Eimer aus. Die Viehzucht ſteht 
im Allgemeinen im richtigen Verhältniß zum Ackerbau, doch iſt die ungünſtige Differenz 
zwiſchen Bedarf und Production wohl noch ein wenig größer, obwohl in letzter Zeit viel für 
die Vermehrung ſowohl als für die Verbeſſerung des Viehs geſchehen iſt. Man rechnet etwa 
35 Stück Rindvieh auf 100 E. Der Fleiſchbedarf wird nicht gedeckt. Die in der Nor⸗ 
man die, Bretagne und Burgund gezüchteten Arten find ſehr geſucht. Pferde kommen etwa 
8 auf 100 E.; im Norden ſind ſie zahlreicher als im Süden, wo viel Maulthiere und Cſel 
verwandt werden. Die Pferde, namentlich die in der Normandie gezüchteten, ſind für 
ſchwere Arbeit gut und zum Theil vortrefflich, Luxuspferde werden jedoch noch zum großen 
Theil eingeführt. Unter Napoleon III. iſt, beſonders im Intereſſe der Armee, viel für die 
Veredelung der Pferde gethan worden. Die Schafzucht deckt den Wollbedarf nicht, obwohl 
etwa 90 Schafe auf 100 E. kommen. Namentlich der Bedarf an feinerer Wolle muß zum 
großen Theil eingeführt werden, da nur etwa 15 Proc. der franzöſiſchen Schafe veredelteren 
Raſſen angehören. Ziegen werden beſonders in den Gebirgsgegenden gezüchtet. Die aus 
Ziegenleder gemachten Handſchuhe bilden einen Ausfuhrartikel von Bedeutung. In großem 
Maßſtabe und mit vorzüglichem Erfolg wird die Federviehzucht betrieben. Federvieh bildet 
gleichfalls einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartikel. Die Schweinezucht iſt in den meiſten 
Gegenden bedeutend, reicht aber lange nicht für den Bedarf des Landes hin, da außerordent⸗ 
lich viel Schweinefleiſch conſumirt wird. Von großer Bedeutung iſt die Zucht der Seiden⸗ 
raupe, die ihren Sitz namentlich im Rhönethal, bei Orleans, Caen, Amiens und Calais hat. 
Die Fiſchereien ſind beträchtlich. Im Mittelmeer werden beſonders Thunfiſche und Ancho⸗ 
vis, im Atlantiſchen Ocean Sardinen gefaugen. Das Mineralreich bietet in reicher 
Fülle Alles, was zur Entwickelung einer großartigen Induſtrie erforderlich iſt. Kohlen, die 
ſich namentlich nördlich vom Canal du Centre, in der Languedoc, in der Normandie, ſütlich 
vom Cantal, bei Nevers und Braſſac finden, wurden 1853 erſt 118 Mill. Centuer gefördert, 
1862 bereits 188 Mill. Centner, und 1866 240 Mill. Centner. In dem letzteren Jahre 
wurden 15 Mill. Ctr. Gußeiſen im Werth von 135,3 16,000 Fr., und über 16 Mill. Ctr. 
Schmiedeeiſen im Werth von 192,802,000 Fr. producirt. Die Eifeninduftrie blüht am 
meiſten in den Departements Nord, Ardennes, Moſelle, Obermarne, Cher, Cc&te d'Or, 
Niévre, Loire, Gard und Aveyron. Die Geſammtzahl der conceſſionirten Gruben betrug 
1866 1184, davon kommen auf Kohlen 598, auf Eiſen 249 und auf andere Mineralien 337. 
An Salz werden jährlich etwa 9 Mill. Ctr., und zwar zu / aus den Salzteichen an der 
Küſte gewonnen. Blei, Zink, Zinn, Kupfer, Silber und Gold werden gleichfalls gefunden 
und auch abgebaut, aber ſind nicht von viel Bedeutung. Wichtiger ſind die vielen nutzbaren 
Steinarten wie Marmor, Schiefer, Lithographirkalke, Gips, Kalk und Porzellanerde. An 
Mineralquellen iſt F. überaus reich; man zählt ihrer 955, in 8 natürliche Gruppen vertheilt 
und als Bäder, Douchen und Trinkquellen verwendet an 331 Orten; die Pyrenäengruppe 
allein umfaßt 426 Quellen. An unbenutzten Mineralquellen zählt man mehr als 4000. 
Die In duſtrie beſchäftigte bereits 1856 über ein Drittel der Bewohner und hat ſeitdem 
durch den großen Impuls, den fie während des zweiten Kaiſerreiches erhalten, noch beträchr⸗ 
lich mehr gegenüber der ackerbauenden Bevölkerung gewonnen. Die nachſtehende Liſte gibt die 
Hauptcelaſſen der Induſtrie im J. 1857 nebſt der Zahl der Etabliſſements und der Zahl der 

“ von ihr Lebenden nach Männern und Weibern geſchieden. Gewebe-⸗Induſtrie 109,203 Eta⸗ 
bliſſements, 831,366 Männer und 1,046,827 Weiber; Minen und Steinbrüche 16,636 Ct., 
190,243 M., 153,397 W.; Bearbeitung der Metalle 2086 Et., 73,906 M., 59,899 Be; 
Fabrikation von metallenen Gegenſtänden 41,832 Et., 230,928 M., 181,599 W.; Induſtrie 
in Leder 7,736 Et., 49,491 M., 38,850 W.; Induſtrie in Holz 39,012 Et., 124,316 M., 
105,009 W.; Induſtrie von irdenen Waaren 12,561 Et., 93,405 M., 79,700 W.; che⸗ 
miſche Produkte 6398 Et., 45,772 M., 37,666 W; Baugewerke 209,058 Et., 1,102,426 
M., 840,579 W.; Induſtrie von Möbeln 13,770 Et., 78,683 M., 67,375 W.; Kleidungs⸗ 
und Toilette⸗Induſtrie 286,196 Et., 734,304 M., 1,221,395 W.; Alimentations⸗Induſtrie 
300,306 Et., 747,436 M., 710,636 W.; Transport⸗Induſtrie 94,893 Et., 592,376 M., 
435,512 W.; Induſtrie bezüglich Künſte und Wiſſenſchaften 7959 Et., 63,302 M., 56,297 
W.; Induſtrie für Luxus und Vergnügungen 16,295 Et, 79,639 M., 66,218 W.; In⸗ 
duſtrie für den Krieg 451 Et., 22,382 M., 20,709 W.; Induſtrie für Beerdigung 3339 
Et., 15,845 M., 12,363 W.; verſchiedene ſonſtige Induſtrien 1,310 Et., 106,216 Me., 
153,894 W.; im Ganzen 1,169,051 Et., 5,182,036 M., 5,287,925 W. Vielleicht den 
größten Aufſchwung von allen Induſtrien hat die der Baumwolle genommen. Die Baum⸗ 
wollconſumtion, die ſich 1830 blos auf 29 ¼ Mill. Kilogrammes belief, war 1865 auf 
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152,794,600 Kilogrammes geſtiegen. 1867 wurde die Zahl der Spindeln auf 6,250,000 

und die der mechaniſchen Webſtühle auf 80,000 geſchätzt. Handſtühle, auf denen be⸗ 

ſonders die feinen Artikel von St.⸗Quentin und Tarare gearbeitet werden, gab es 

200,000. In einzelnen Zweigen, wie namentlich in der Kattundruckerei hat F. bereits ſeine 

Concurreuten überflügelt; mit dem Elſaß hat es jedoch den Hauptſitz feiner Baumwoll⸗ 

industrie, und zwar gerade beſonders den der Kattundruckerei, verloren. Aus Rouen mit der 
Normandie kommen namentlich die gröberen bunten Baumwollſtoffe, und die nördlichen 

Städte, Lille, Roubaix, Saint⸗Quentin, Amiens u. ſ. w. liefern die Feinſpinnerei. Von dem 

gleichen Belang iſt die Seideninduſtrie, die ihren Hauptſitz in Lyon und St.⸗Etienne, und 

demnächſt in Paris, Nimes, Avignon, Alais, Montpellier, Aix ꝛc. hat. Ihr Ausfuhrwerth 

betrug 1862 über 317 Mill. Frs. gegen eine Einfuhr von kaum 7 Mill. Frs. In Verbindung 
mit der phyſiſchen Cultur ſteht eine bedeutende Zuckerfabrication. 1862/63 wurden in 362 
Fabriken etwa 174 Mill. Kilogr. Rübenzucker falricirt, und von 1865,66 bereits in 419 
Fabriken etwa 293 Mill. Kilogr. Die Zahl der Dampfmaſchinen, die ſich 1852 auf 7779 
mit 216,456 Pferdekraft belief, war 1863 auf 22,516 mit 617,890 Pferdekraft geſtiegen. 

Der Handel, ſoweit er mit fremden Völkern geführt wird, iſt in F. officiell in den „allge⸗ 

meinen Handel“, der die Totalſumme aller commerciellen Transactionen einſchließt, und in 

„ſpeciellen Handel“ getheilt, der diejenigen importirten Artikel, welche in F. conſumirt werden, 
und diejenigen exportirten Artikel, die in F. fabricirt worden ſind, in ſich begreift. Die To⸗ 
talſumme des allgemeinen Handels betrug von 1867—69 im Durchſchnitt 7500 Mill. Fr., 

wovon 3500 auf die Importation und 4000 Mill. Frs. auf die Exportation kamen. F. im⸗ 
portirt am meiſten aus England, Italien, Schweiz, Belgien, Deutſchland, Spanien, Ver. 
Staaten, Braſilien, Türkei. Bei der Ausfuhr kamen 1866 Rohprodukte für 1788 Mill. Fr. 
in den allgemeinen, und für 1413 Mill. Fr. in den ſpeciellen Handel, verarbeitete Produkte 
für 2299 Mill. Frs. in den allgemeinen und für 1675 Mill. Frs. in den ſpeciellen Handel. 
Die Handelsmarine zählte am 1. Jan. 1866 14,874 Segelſchiffe von 899,756 Tonnen, und 
385 Dampfer von 108,328 Tonnen, zuſammen 15,259 Schiffe von 1,008,328 Tonnen (ein 
Abfall gegen 1857, in welchem Jahr die Tonnenzahl 1,052,000 erreichte), dazu kommen 
8,782 Küſtenfahrzeuge für Fiſcherei von 65,169 Tonnen. Unter den Schiffen befanden ſich 
nur 58 von mehr als 800 und 37 von 7-800 Tonnen. 1864 liefen in die franz. Häfen 
13,314 franz. (1,979,145 Tonnen) und 18,321 fremde (2,781,397 Tonnen) Schiffe ein, 
gegen 10,422 franz. (1,663,615 Tonnen) und 14,618 fremde (2,375,354 Tonnen) im J. 
1859. 1865 betrug die Zahl der ein- und ausgelaufenen befrachteten Schiffe zuſammen 
51,156 mit 8,580,000 Tonnen, wovon ungefähr 42% auf die franzöſiſchen kamen. Die 
Bedeutung der einzelnen Handelsplätze ergibt ſich aus folgender Ueberſicht des 1865 daſelbſt 
erhobenen Zolles: Paris 26,148,956 Frs., Marſeille 19,105,303, Nantes 18,735,843, 
Havre 16,340,351, Bordeaux 13,688,631, Lille 4,129,399, Dünkirchen 3,520,121, Bou⸗ 
logne 3,364,998, Rouen 3,025,080, (Strasburg 864,362). 
Verkehrsverhältniſſe. Das ausgedehnte Straßennetz 7.8 zerfällt in die 12 bis 

14 Mötres breiten Staatsſtraßen, die von Paris aus zu den Hauptorten der Departements 
führen; die 10—11 Metres breiten Departementsſtraßen, welche die Hauptorte der Departe⸗ 

ments verbinden und halb auf Staats- halb auf Departementskoſten unterhalten werden, und 
die 8-10 Metres breiten Vicinalwege, für welche die Gemeinden zu ſorgen haben. 1866 

hatten die Staatsſtraßen eine Ausdehnung von 4960 geogr. M. und die Länge der Vicinal⸗ 
wege betrug über 28,000 geogr. M. In den letzten Jahrzehnten iſt der Erweiterung des Eiſen⸗ 
bahnnetzes noch mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt worden als den Straßen. Das raſche 
Wachſen des franz. Eiſenbahnſyſtems datirt von 1840. Die anfängliche Abſicht, alle zu 
bauenden Bahnen zu Staatseigenthum zu machen, wurde aufgegeben und durch das Geſetz 
vom 11. Juni 1842, das 1858, 1859 und 1863 modificirt wurde, dahin geändert, daß die 
Bahnen unter Oberaufſicht der Regierung und mit eventueller Unterſtützung vom Staat von 
Privatgeſellſchaften gebaut werden ſollten. Sowohl die bereits gebauten als die noch zu 
bauenden Bahnen wurden in das „ancien réseau“ und das „nouveau réseau“ eingetheilt; 
erſleres umfaßte die Hauptbahnen, letzteres die minder profitablen Seitenbahnen, für welche 
der Staat 4 Proc. Zinſen garantirte und weitere 65 Centimes für je 100 Frs. des Ankage⸗ 
kapitals als Amortiſationsfond bewilligte. Sämmtliche Eiſenbahnen F.s find mithin Private 
bahnen, die jedoch nach Ablauf der Conceſſionszeit in das Eigenthum des Staates übergehen. 
Sechs große Geſellſchaften haben faſt alle Linien in ihren Beſitz gebracht. Am 1. Jan. 1870 
waren 3147 geogr. M. concedirt, davon waren 2285 im Betrieb und 862 noch zu bauen; 
dazu kamen noch 205 geogr. M. Localbahnen, von denen jedoch erſt 23 im Betrieb waren. 

Außerdem waren 38, geogr. M. Induſtriebahnen im Betrieb. Die Geſammtlänge der im 

— 
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Betrieb befindlichen Bahnen betrug demnach 2346 gergr. M., darunter 1083 geogr. M. mil 
doppeltem Geleiſe; es kamen ſomit auf ungefähr 5, Q.⸗M. eine Meile Eiſenbahn. In ent⸗ 
ſprechendem Maße iſt das Telegraphen⸗Syſtem entwickelt. Die Länge der Linien betrug 1869 
5701 geogr. M., die der Drähte 15,503, dazu kamen die ſubmarinen Kabel mit einer Länge 
von 77 M. Die Zahl der Telegraphenbureaux betrug 2625; die Zahl der internen und in⸗ 
ternationalen empfangenen und aufgegebenen Depeſchen belief ſich auf 4,213,183. Der 
Poſtverkehr wurde 1868, einſchließlich Algiers, durch 5099 Poſtbureaux beſorgt. In dem⸗ 
ſelben Jahre wurden 354, 185,000 Privatbriefe befördert, davon kamen auf Paris 88,687,850; 
auf jeden Kopf der Bevölkerung kamen ſomit 9 bis 10 Briefe. Die amtliche Correſpondenz 
belief ſich auf 121,000,000 Stück. Zeitungen und Druckſachen wurden 330,552,000 be⸗ 
fördert, davon kamen allein auf Paris 238,086,004. Die Zahl der Werthbriefe betrug 
5,320,000 Frs. Die Einnahme der Poſtverwaltung belief ſich auf 89,901,500 Frs., de von 
73,500,000 für Briefe. Der internationale Poſtverkehr von F. und feinen Colonien belief 
ſich 1867 auf 31,159,581 Zeitungen und Druckſachen. 
Volksbildung. Ende 1865 hatten noch 694 Gemeinden gar keine Schulen. Die 

Knaben⸗ und gemiſchten Schulen hatten ſich 1864 und 1865 um 243, die der Mädchen um 
662 vermehrt. Die Zahl der weltlichen Freiſchulen flieg von 2572 auf 2864 = 10, %, die 
geiſtlichen von 536 auf 646 — 20, % .. Dabei ergab ſich bei den Freiſchulen der Mädchen 
eine Verminderung von 654 unter weltlichem Lehrerperſonal, während die geiſtlichen Anſtalten 
für Mädchen ſich um 285 vermehrt hatten. Im Ganzen hatte die Schülerzahl in 2 Jahren 
um 135,014 zugenommen, wovon 42,882 in den Freiſchulen. Ueberhaupt wurden in dieſen 
letztern 1,917,074 Kinder unterrichtet. Nach einem Bericht des Unterrichtsminiſters vom 
März 1865 beſuchten auf 1000 Köpfe der Bevölkerung 1832 59, 1847 99, und 1863 116 
Kinder die Elementarſchulen. Von den Kindern, die 1863 die Schule verließen, konnten 60 
Procent befriedigend leſen, ſchreiben und rechnen; 40 Procent waren nicht im Stande, das 
vorgeſchriebene Examen abzulegen. Im Okt. 1863 hatte F. 82,135 Etabliſſements für Ele⸗ 
mentarunterricht, 16,136 mehr als 1848. Die Zahl der die Schule beſuchenden Kinder war 
in dieſer Periode von 3,771,597 auf 4,731,946 geſtiegen. In den 36,499 Communen, die 
im Okt. 1863 Unterrichtsanſtalten hatten, waren 41,426 öffentliche Schulen für Knaben und 
für Knaben und Mädchen zuſammen; davon hatten 37,895 mit 2,145,420 Schülern welt⸗ 
liches, und 3531 mit 482,008 Schülern geiſtliches Lehrerperſonal. Von den 2,627,428 Kin⸗ 
dern dieſer Schulen zahlten 922,820 kein Schulgeld. Mädchenſchulen gab es 26,592; da⸗ 
von hatten 13,491 mit 604,247 Schülerinnen weltliches, und 13,001 mit 1,059,966 Schü⸗ 
lerinnen geiſtliches Lehrerperſonal; 620,304 Schülerinnen zahlten kein Schulgeld. Das 
Budget von 1870 wies dem öffentlichen Unterricht 24,283,321 Frs. für ordentliche und 
1,946,195 Frs. für außerordentliche Ausgaben zu; dazu kam das ſog. ſpecielle Budget (ser- 
vice departemental et communal) mit 10,846,000 Frs. Nach einem Bericht des Kriegs⸗ 
miniſters von 1866 konnten von den Conſcribirten 30 Procent nicht leſen, jedoch varriirt der 
Procentſatz in den verſchiedenen Departements beträchtlich; in 14 Departements konnten 90 
bis 96, in 14 anderen 80-90, in 16 70-79, in 19 60-69, in 12 50-58 und in 13 nur 34 
bis 49 Procent leſen. In einem miniſteriellen Bericht vom Febr. 1867 wird hervorgehoben, 
daß es noch Gegenden gebe, in denen 67 Proc. der Bräutigame und 98 Proc. der Bräute 
ihren Namen nicht ſchreiben können. Es giebt 17 Akademien oder Univerfitäts-Bezirke; an 

der Spitze jedes derſelben ſteht ein Neckor, welcher alle Unterrichtsanſtalten ſeines Bezirkes 
zu überwachen hat. Ihm zur Seite ſtehen die Inſpectoren der Akademien und ein akademiſcher 
Rath. Behufs des höheren Unterrichts gibt es 6 kathol. und 2 proteſt. Facultäten der Theo⸗ 
logie; 3 mediciniſche Facultäten mit ebenſo viel pharmaceutiſchen Schulen; 16 Facultäten 
„des sciences et des lettres“, 22 Secundär- oder Vorbereitungsſchulen für Mediein und 
Pharmacie, und A Vorbereitungsſchulen für den höheren Unterricht. Der Secundär⸗Unter⸗ 
richt, welcher für die Univerſität vorbereitet, wird auf 81 Lyceen (30,000 Schüler), 246 Com⸗ 
munal⸗Collèges (32,000 Schüler), 256 großen und kleinen geiſtlichen Seminarien (30,000 
Schüler) und auf 825 Privatinſtituten (43,000 Schüler) ertheilt. Eine höhere Normalſchule 
bildet die Lehrer der Lyceen und Colleges aus Außerdem gibt es eine beträchtliche Anzahl 
von Specialſchulen. An der Spitze der gelehrten Geſellſchaften ſteht das „Inſtitut de France“. 
Anfangs 1865 betrug die Zahl der Zeitſchriften 1098, darunter 337 politiſche und von dieſen 
63 in Paris; von den 761 nichtpolitiſchen kamen 511 auf die Hauptſtadt. Im Jan. 1867 
war die Geſammtzahl auf 1771 geſtiegen, wobei nur 336 politiſche (64 in Paris); in den 
Departements gab es 725, in Paris 710 nichtpolitiſche Zeitſchriften. Die Exemplarzahl der 
Pariſer Zeitungen betrug 1866 täglich gegen 350,000, wovon 130,000 auf den Abend⸗Mo⸗ 
niteur kamenz die nichtpolitiſche Preſſe lieferte täglich gegen 800,000 Exemplare. In dem⸗ 
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eden Jahre erſchienen 4851 Bücher, gegen 4768 in 1863. Die Zahl der Buchdruckereien 

1 beſchräntt Sie beſchäftigen etwa 9500 Setzer und 3000 Drucker. Der Werth 

der Buchdruckereierzeugniſſe wird auf 25 Mill. 818. geſchätzt, wovon 15¼ Mill. auf Paris 

men. Seh 
iS geiale Verhältniſſe. Das Verhältniß der legitimen Geburten zu den illegiti⸗ 

men war 1865 auf dem flachen Lande 21¼ zu 1, in den Städten 7% zu 1, und im Seine⸗ 

departement 3 zu 1. Nach einem Berichte des britiſchen Geſandtſchaftsſekretärs vom 1. Juli 

1869 nahmen Kindermord und Abortion in hohem Grade zu; die Localbehörden ſuchten dieſe 

Verbrechen zu vertuſchen, um ſie nicht in der Criminalſtatiſtik anzuführen. Die Zahl der 

wegen Verbrechen Angeklagten betrug von 185155 durchſchnittlich 7104, von 1856 —60 

384, von 1861—64 4649. Unter 1000 Angeklagten wurden 1862 843 ſchlecht unterrichtet; 

dieſe Verhältnißzahl hat ſeit 1851 nur unbedeutend variirt. Die Zahl der wegen Vergehen 

(delits) abgeurtheilten Individuen betrug 1858 211,081, 1861 180,409, 1862 176,456, 

1863 165,104, 1864 169,219. Wegen einfacher Polizeiübertretungen wurden 1864 

528,394 Perſonen verfolgt. Die Zahl der von 1848— 59 wegen politiſcher Vergehen De⸗ 

portirten belief ſich auf 38,315, davon wegen der Revolution vom Juni 1848 11,005, infolge 

des Staatsſtreichs vom 2. Dec. 1851 26,884, und infolge der Sicherheitsgeſetze 428. Zu 

Neujahr 1864 waren in F. 485 Sparkaſſen autoriſirt, und davon 471 in Thätigkeit. 

Die Zahl der ausgegebenen Sparkaſſenbücher betrug 1,554,151, gegen 1,379,180 in 1863. 

Die Einlagen betrugen 1863 424,209,662 Frs.; auf Paris kamen 247,814 Einleger mil 

50,701,230 Frs. Auf Gegenſeitigkeit beruhende Hilfskaſſen beſtanden 1867 5581. Die 

Zahl der activ Betheiligten betrug 1866 685,542, wovon 105,957 Frauen waren. Das 

Kapitalvermögen betrug 39,830,673 Frs. Die Zahl der 1865 unterſtützten Kranken belief 
ſich auf 179,322, davon waren 150,054 Männer und 29,268 Frauen, — 26, Proc. der 
Betheiligten. Die Jahreseinnahme war 12,945,900 Frs., die Ausgabe 10,661,303 Frs. 

Die Staats verfaſſung und Staatsverwaltung werden im Anhang zum 
letzten Bande des Werkes behandelt werden, da zur Zeit (März 1871) das Proviſorium noch 
fortdauert, das durch den Sturz des zweiten Kaiſerreichs infolge des Krieges von 1870/71 
herbeigeführt worden iſt. 

Finanzen. Während des zweiten Kaiſerreichs iſt die Steuerkraft des Landes in hohem 
Grade angeſpannt geweſen. Die Schlußziffer des Ausgabebudgets ſtieg von 1487 Mill. 
Frs. im J. 1853 auf 1598 Mill. im J. 1856, auf 1765 Mill. im J. 1859, auf 1970 Mill. 
im J. 1862 und auf 2205 Mill. im J. 1864; 1867 war fie auf 2086 Mill. gefallen; die 
Ausgaben für 1870 ſollten ſich nach dem Voranſchlag auf 2054 Mill. belaufen. Die Ein⸗ 
nahmen waren auf 2066 Mill. veranſchlagt, davon entfielen auf die ordentlichen Einnahmen 
1738 Mill., und von dieſen wiederum kamen auf die directen Steuern nabezu 333 Mill. 
Den größten Poſten im Ausgabebudget bildete der Militärdienſt mit 550,462, 04 Frs., und 
nächſt dieſem der flir die Intereſſen der conſolidirten Schuld mit 363,924,834 Frs. Das 
Total der Staatsſchuld belief ſich auf 12,923,718,073 Frs.; davon kamen auf die conſolidirte 
Schuld 11.710,971,173 Frs., und auf die kündbare Schuld 1, 212,746,900 Frs. Dazu 
kamen durch Decret vom 21. Aug. 1870 eine Kriegsanleihe von 750 Mill., eine ſpätere von 
der Proviſoriſchen Regierung gemachte Anleihe von 420 Mill.; der Betrag der ſchwebenden 
Schuld (Bons) iſt ſehr bedeutend; wegen der Zerſplitterung der Negierungsorgane von dem 
Sturz des Kaiſerreichs bis zum Abſchluß der Friedenspräliminarien war ihr Betrag bis zum 
März 1871 auch noch nicht einmal annähernd beſtimmt worden; die an Deutſchland zu zah⸗ 
lenden Kriegskoſten wurden in den Friedenspräliminarien auf 5000 Mill. feſtgeſetzt, die Zah⸗ 
lung in 3 Jahren zu machen. 
„Armee und Flotte 1868. Nach dem Geſetz vom 31. März 1832 wurde die Mili⸗ 

tärpflicht auf 7 Jahre normirt und das Jahrescontingent auf 80,000 Mann feſtgeſetzt, aber 
nur die Hälfte davon zum Dienſte herangezogen. Seit 1856 verlangte die Regierung ein 
jährliches Contingent von 100,000 Mann, welches jährlich bewilligt wurde, bis im Früh⸗ 
Uhr 1870 die Regierung ſelbſt beim Geſetzgebenden Körper ein Geſetz einbrachte, wornach das 
Jahrescontingent auf 90,000 Mann herabgeſetzt werden ſollte. Durch Erlaß vom 10. Jan. 
1861 wurde die früher befreite Hälfte des Jahrescontingents als „Reſerve“ zum Dienſt 
herangezogen. Ein Geſetz vom 1. Febr. 1868 erhöhte die Dienſtzeit von 7 auf 9 Jahre, 
5 in der aciiven Armee, 4 in der Reſerve; gleichzeitig wurde das Syſtem der Stellvertretung 
wieder hergeſtellt und eine mobile Nationalgarde errichtet, in der alle Losgekauften dienen 
mußten, ſowie die ſog. Reſerviſten, welche vom Jahrescontingent übrig blieben. Der No⸗ 
eee der activen Armee war 404,794 Mann mit 91,484 Pferden: Generalſtäbe 
1802 Me, Gendarmerie 24,548, Infanterie 250,900, Cavallerie 61,583, Artillerie 37,959, 
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Genie 7846, Militärequipage 8954, Verwaltungstruppen 11,203. Nach dem Geſetz vom 
1. Februar 1868 ſollte die Reſerve gleichfalls 40,000 Mann und die mobile Nationalgarde 

550,000 M. zählen. — Die Flotte beſtand aus 55 gepanzerten Schraubendampfern mit 1032 

Kanonen und 23,920 Pferdekraft; 233 nicht gepanzerten Schraubendampfern mit 2618 Kano⸗ 

nen und 50,648 Pferdekraft; 51 Raddampfern mit 116 Kanonen und 10,295 Pferdekraft; 

100 Segelſchiffen mit 914 Kanonen. Das Perſonal der Flotte betrug einſchließlich der 23,400 

Hafenarbeiter 72,466 M. N 

Politiſche Eintheilung nach dem Cenſus vom 31. Dec. 1866: 

Departements. g. O.⸗M. A Departements. g. Q.⸗M. a 

F ̃⁵⅛ ᷣ · XT... —w.: ͤ ——. 7 PB ne le w ̃⁵— —A—ÄU p nen N en em 

Ain i 105, 371,643 Lot 94. | 283919 
Aisne 133, 565,025 Lot⸗et⸗ Garonne 97% | 327,962 

Allier 132, 376,164 Loz re 93 % 137,263 
Baſſes⸗Alpes 126,0 143,000] Maine⸗et⸗Loire 129,,, | 932,325 
Hautes⸗Alpes 101,51 122,117 Manche 107.67 573,899 
Alpes⸗Maritimes 69,,, 198,818] Marne 148.5, 390,869 
Ardeches 100 387,174] Haute⸗Marne 112% 25988 
Ardennes 95,0 326,864 Mayenne 93.590 367.855 
Ari ge f f 88% 250,436 Meurthe 110, | 425,387 
Aube 109, 261,951 Meuſe 11311 301,653 
Aude 114.,, 288,626 Morbihan 12340501084 

Aveyron 158,,, 400,070] Moſelle 5 97, 452,157 
Bouches⸗du⸗Rhone 92, 547,903 Nievre 1235 342% 
Calvados 100% 474,909 Nord 103,1, 1.392.041 
Cantal 104% 237,994] Oiſe 106% | 401,274 
Charente 107, 378,218 Orne 110.,, | 414,618 
C harente-Infrienre 123,% 479,529 Pas⸗de⸗Calais 119% é6ͤ 029 708 
Cher 130,,, 336,613 Puy⸗de⸗Döme 144% | 571,690 
Correze 106. 310,843 Baſſes⸗Pyrénses 138.53 35,486 
Corſe 158, 259,861 Hautes⸗Pyrénses 82.2% | 240,252 
Cote⸗d'Or 159,11 382,762 Byrsnees-Drientaled 74.6 | 189,490 
Cites-du-Nord 125% | 641,210| Bas-Nhin 82 0 | 588,970 
Creuſe 101,,, 274,057 Haut-Nhin 740 530,285 
Dordogne 156,,, 502,673] Rhone 50 6 | 678,648 
Doubs 94% 298,072] Haute-Saöne 96,95 | 317,706 
Dröme 118,,, 324,231 Sadne-et-Loire 155.,, | 600,006 
Eure 108,, * | 394,467 | Sarthe 112,,, | 463,619 
Eure⸗et⸗Loir 106, 290,753] Savoie 104% | 271,663 
Finistére - 122.0 | 662,485 | Haute⸗Savoie 78,% 273,768 
Gard 105, 429,747 Seine 3 2,150,916 
Haute-Garonne 114 493,777] Seine⸗Inférieure 109,5, | 792,768 
Gers 114. 295,692 Seine⸗et⸗Marne 104.1 ] 354,400 
Gironde 176, 701,855 Seine⸗et⸗Oiſe 1017, | 533,727 
Hırault 112,,, | 427,245 | Deux⸗Sevres 1708,% 333,155 
Ille⸗et⸗Vilaine 122,1 592,609 Somme 111% | 572,540 
Indre 123% 277,860 Tarn 104 355,513 
Indre⸗et-Loire 111,0 325,193] Tarn⸗et⸗Garonne 67. 228 969 
Iſere 150, 581,386 Var 110. | 308,550 
Jura 90% 298,477] Vaucluſe 64% | 266,091 
Landes 169,1, 306,693] Vendee 1.1% 404.473 
Loir⸗et⸗Cher i ee Vienne ö 126, 324,527 
Loire 86, | 537,108) Haute⸗Vienne 100,19 [ 326,037 
Haute⸗Loire 90,2 312,661] Vosges 110% 418.998 
Loire⸗Infbrieure 124. 598,598 Nonne 134, | 372,589 
Loiret 122% 357,110 

Total der 89 Departements 9862, geogr. Q.⸗M. und 38,067,064 E., dazu 125,000 
M. Truppen im Auslande. 
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Die Zahl der Einwohner, welche ſich in den abgetretenen Gebietstheilen befinden, beträgt 

nach franz. Berechnung 1,616,778 Seelen, die ſich jo vertheilen: Niederrhein 588,970, Ober⸗ 

rhein, nach Abzug eines Theiles vom Arrondiſſement Belfort, 520,285; Moſel, Arrondiſſement 

Metz, 204 Gemeinden von 223, ungefähr 160,000, Moſel, Arrondiſſement Saargemünd, 

181,876; Moſel, Arrondiſſement Thionville, nach Abzug der bei F. bleibenden Gemeinden 

84,000; Meurthe, Arrondiſſement Saarburg, 116 Gemeinden, 71,019 und Meurthe, Ar⸗ 

rondiſſement Chäteau-Salines, 147 Gemeinden, 60,626 Seelen. Dieſe Angaben beruhen 
auf vor dem Kriege gemachten Zählungen. i f 
Territorialbildung. Unter den Karolingern beſchränkte ſich der Kronbeſitz auf die 

Landſchaften Soiſſonais, Laonnais, Beauvoiſis und Amiénais. Hugo Capet brachte Frau⸗ 

cien mit Paris und Orléans hinzu und machte erſteres zur Hauptſtadt des Königreichs. Phi⸗ 
lipp I. erwarb Berri käuflich. Philipp Auguſt brachte 1204 die Grafſchaften Anjou, Maine, 
Touraine und Poitou und das Herzogthum Normandie dazu; ſpäter gingen jedoch dieſe Land⸗ 
ſchaften wieder an England verloren, bis Karl VII. ſie dauernd mit F. vereinigte. Philipp 
Auguſt hatte ferner die Grafſchaften Artois, Vermandois, Alengon, Auvergne, Evreux und 
Valois erworben. Ludwig der Heilige erzwang die Abtretung eines Theiles von Toulouſe, 
das 1272 ganz an F. fiel, aber erſt (1361) förmlich mit der Krone vereinigt wurde. Philipp 
IV. gewann Soul und Lyonnais; Johann 1361 die Champagne und Brie, auf die Philipp IV. 
durch ſeine Vermählung mit Johanna von Navarra für F. Erbanſprüche erworben hatte. 
Mit der Schenkung der Dauphins (1349) durch Humbert II. ſchließt dieſe Periode der terri⸗ 
torialen Erweiterungen ab. Erſt nachdem die in den langwierigen Kriegen an England ver⸗ 
lorenen Gebiete unter Karl VII. wieder erworben waren, begann Ludwig XI. durch die Er⸗ 
werbung von Burgund (1477) wieder die Grenzen des Reiches auszudehnen. Außerdem erbte 
er die Provence, eroberte 1481 das Boulonnais und verband die Picardie mit F. Unter 
Franz I. fiel die Bretagne durch Erbſchaft an F. und die erſte außereuropäiſche franz. Nieder⸗ 
laffung in Canada wurde gegründet. Heinrich II. entriß Deutſchland die drei lothringiſchen 
Bisthümer Metz, Toul und Verdun. Durch die Thronbeſteigung der Bourbonen kam 1589 
Navarra, Béarn und Foix an F. Heinrich IV. erwarb außerdem von Savohen Breſſe und 
Bugey. Ludwig XIII. erwarb (1640) Artois und (1641) die Cardagne und Nouſſillon; die 
Colonialbeſitzungen wurden unter ihm durch die Coloniſirung der Inſeln St.⸗Chriſtoph, Mar⸗ 
tinique und Guadeloupe, ſowie von Cayenne in Guiana erweitert. Ludwig XIV. gewann faſt 
das ganze Elſaß, franz. Flandern und die Franche-Comté; die Colonialbeſitzungen, darunter 
Louiſiana mit 55,000 Q.⸗M., wuchſen unter ihm zu 79,000 Q.⸗M. an. Ludwig XV. erwei⸗ 
terte das europ. Gebiet F.s durch Lothringen (1735), Corſica (1769) und einige Grenzſtriche von 
Savoyen; die außereuropäiſchen Beſitzungen ſchrumpften dagegen durch den Colonial-Krieg auf 
1866 Q.⸗M. zuſammen; ein großer Theil der amerik. Beſitzungen und die am Senegal 
mußten an England und 1769 Louiſiana und Nouvelle-Orleans an Spanien abgetreten werden. 
Im zweiten Frieden von Verſailles fielen die Beſitzungen am Senegal, St.⸗Pierre und Mi⸗ 
quelon wieder an F. zurück und Tabago wurde neu erworben, St.⸗Barthélemy aber an 
Schweden verkauft. 1791 wurden Avignon und Venaiſſin, die bisher dem Papſt unterworfen 
geweſen, dem Reiche einverleibt. Die bedeutenden Erwerbungen unter der Republik (1792 
— 1804) und unter Napoleon I. mußten im zweiten Pariſer Frieden von 1815 wieder voll⸗ 
ſtändig abgetreten werden. In Europa blieb der Beſitzſtand nun in den Grenzen von 1792, 
bis Napoleon III. infolge des Italieniſchen Krieges durch Vertrag vom 24. März 1860 vom 
König von Sardinien Savoyen und den weſtl. Theil der Grafſchaft Nizza, zuſammen 275 
Q.⸗M. mit 669,000 E. erwarb. (Ueber die Abtretungen von 18711. Franzöſiſch⸗ 
Deutſcher Krieg von 1870—71). Außerhalb Europa's wurde 1830 Algier, 1842 das 
Protectorat über die Marqueſas⸗Inſeln in Oceanien, 1853 Neucaledonien und Loyalty⸗In⸗ 
ſeln, 1859 Adulis am Rothen Meer, 1862 Obok an der Straße Bab⸗el⸗Mandeb, Nieder⸗ 
Cochinchina und die Inſel Condore, und 1864 das Protectorat über Kambodſcha erworben. 
Der franz. Colonialbeſitz, mit Ausnahme von Algier (ſ. d.), beſteht demnach aus: 1) In Aſien 
372 Q.⸗M. mit 1,700,000 E.; davon kommen auf Pondichery, Karıkal, Mahs, Yanaon und 
Chandernagor in Vorderindien I Q.⸗M. mit 200,000 E. und auf Nieder⸗Cochinchina mit 
Condore 363 Q.⸗M. und 1,500,000 E. 2) In Afrika 4624 Q.⸗M. mit 500,000 E.; davon 
kommen auf Senegal, Goree und Dependenzen, Etabliſſements an der Goldküſte und Gabun 
in Süd⸗Guinea 4550 Q.⸗M. und 273,000 E.; auf Reunion 42 Q.⸗M. und 183,500 E.; 
auf die Inſeln St.⸗Marie, Maquotte und Noſſibs 32 Q.⸗M. und 22,500 E. 3) In 
Amerika 3312 Q.⸗M. mit 302,300 E., davon kommen auf Franzöſiſch-Guiang 3270 Q.⸗M. 
und 26,000 E., auf Guadeloupe, Marie Galante, Defiderade, Les⸗Saintes und ein Drittel 
von St.⸗Martin und Martinique in den Antillen 38 Q.⸗M. und 274,000 E., auf St., 
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Pierre und Miquelon bei New⸗Foundland 4 Q.⸗M. und 2309 E. 4) In Oceanien 454 D.s 
M. mit 75,000 E., davon kommen auf Neucaledonien 390 und auf die benachbarten Loyalty⸗ 
Juſeln 40 Q.⸗M. mit zuſammen 50,000 E. und auf die Marqucſas⸗Juſeln 24 D.-M. und 
25,000 E. Der eigentliche Colonialbeſitz beläuft ſich demnach auf 8762 Q.⸗M. mit 2 Mill. 
577,000 E., der geſammte unmittelbare außereuropäiſche Beſitz auf 15,862 Q.⸗M. mit 
5,577,000 E. f 

Vergl. Aigard und Andere, „Patria, ou la Franee ancienne et moderne“ (Paris 
1847); Girault de St.⸗Fargeau, „Dictionnaire géographique, historique, industriel et 
commercial de toutes les communes de la France“ (Paris 1851 und öfter); Malte⸗ 
Brun, „La France illustr&ee“. (3 Bde., Paris 185561); Lavallse, „Gécgraphie phy- 
sique, historique et militaire de la France“ (6. Aufl. Paris 1869); Joanne, „Dietion- 
naire des communes de la France“ (Paris 1864); Peérigot, „La France et ses colo- 
nies, geographie physique, politique etc“ (Paris 1870); „Notices sur les colonies 
frangaises‘‘ (Paris 1866); „Annuaire de Péconomie politique“ (ſeit 1844); Schnitzler, 
„Statistigue generale de la France“ (4 Bde., Paris 1846); Block, „Statistique de la 
France compar&e“ (2 Bde., Paris 1860); Boiteau, „Fortune publique et finances de 
la France“ (2 Bde., Paris 1866); Schmidt⸗Weißenfels, „Frankreich und die Franzoſen“ 
(2 Bde., Berlin 1868); Legoyt, „La France et Létranger“ (2 Bde., Paris 1870); Du 
a „Administrations collectives de la France avant et depuis 1789“ (Paris 
1870). 

Geſchichte. Die Geſchichte des heutigen F.s beginnt mit der Theilung des karolingiſchen 
Reiches (843) unter die drei Söhne Ludwig des Frommen. Bis dahin umfaßte das Gebiet 
Fis entweder verſchiedene Staaten, oder es bildete nur einen Theil anderer Staaten. Bis 
zum Anfang des 5. Jahrh. war es unter dem Namen Gallien (f. d.) eine römiſche Provinz. 
Um dieſe Zeit wurde der S. von den Weſtgothen (ſ. d.), der O. von den Burgundern (f. 
Burgund), und der N. von den Franken in Beſitz genommen. Letztere vernichteten 486 
die röm. Herrſchaft und unterwarfen ſich bald darauf auch die Weſtgothen, Burgunder, Thü⸗ 
ringer und Bayern. Das Reich zerfiel jedoch bald und gelangte erſt durch die Karolinger 
(ſ. d.), die 752 die Merowinger (f. d.) vollends verdrängten, zu neuer Macht. Der Stamm⸗ 
herr der franz. Linie der Karolinger und der erſte König von F., welches Neuſtrien, Aquitanien 
und die Spaniſche Mark, d. h. das Gebiet zwiſchen Rhone, Saone, Maas, Schelde und Ebro 
umfaßt, iſt Karl der Kahle (geſt. 877). Unter ihm ging die Spaniſche Mark verloren. Wieder⸗ 
holte Einfälle der kriegeriſchen Normannen, die Schwäche der Könige (Ludwig IL. geſt. 879; 
Ludwig III. 879—82 und Karlmann 879—84), die Abtretung von Lothringen an Ludwig 
den Jüngeren von Deutſchland, und die Lostrennung des Gebietes vom Rh öne bis zum Juda 
(ſ. Arelat), brachen die Macht des Reiches, das von 884—87 unter Karl dem Dicken wie⸗ 
der mit Deutſchland vereinigt wurde. Um der hereinbrechenden Anarchie zu wehren, wählten 
die Großen den mächtigen Graf Odo von Paris zum König. Allein infolge der Uebermacht 
der Großen ſchritt der Verfall immer weiter fort. Herzog Rudolf machte ſich (888) unabhän⸗ 
gig und gründete das trausjuraniſche Königreich Burgund. Ein Theil der Großen flellte 
Karl den Einfältigen, den Sohn Ludwig III. als Gegenkönig auf, und Odo mußte ihm auch 
896 einen Theil des Reiches abtreten. Nach dem Tode Odos (898) fiel ihm nominell die 

Herrſchaft über das ganze Reich zu, thatſächlich aber ſchwand unter ihm der letzte Neſt der kö⸗ 
niglichen Gewalt. Das Gebiet der ſpäteren Normandie verlieh er förmlich dem Normannen⸗ 
herzog Rollo. Lothringen, das nach dem Ausſterben der deutſchen Karolinger an Karl gefal⸗ 
len war, riß Heinrich I. von Deutſchland an ſich; und infolge einer glücklichen Empörung der 
Grafen Robert und Hugo von Francien gerieth Karl endlich ſelbſt in Gefangenſchaft, in der 
er 929 ſtarb. Während ſeiner Haft wurde die Krone Rudolf von Burgund übergeben, der 
ſich auch bis zu ſeinem Tode (936) im Beſitze derſelben zu erhalten wußte. Nach ihm ge⸗ 
langte Ludwig IV., d'Outremer, der Sohn Karls des Einfältigen, auf den Thron (geft. 954), 
konnte ſich aber nur mit Mühe gegen Hugo von Francien und Richard von der Normandie 
behaupten. Sein Sohn Lothar (geſt. 986) ſetzte ohne Erfolg die Kämpfe gegen die Großen 
fort, die nunmehr faſt das ganze Reich in ihrem Beſitze hatten. Auch Lothringen, das ſeinem 
Bruder Karl von Otto II. verliehen worden war, vermochte er nicht wiederzuerobern. Sein 
Sohn Ludwig V., der Faule (geſt. 987) war der letzte karolingiſche König Frankreichs. 
Unter den Capetingern (8. d.), 987—1328. Hugo Capet, der Sohn Hugos 

des Großen von Francien, bemächtigte ſich nun der Krone. Seine bedeutende Hausmacht 
ermöglichte es ihm, den Beſitz derſelben gegen Karl von Lothringen zu behaupten, der ſich bei 
den meiſten Großen dadurch verhaßt gemacht hatte, daß er Lehusmann des deutſchen Kaiſers 
geworden. Seinem Sohne Robert II. (9961031) wurde der Thron nicht ſtreitig gemacht, 
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aber auch ſeine Regierung war reich an inneren Fehden. Heinrich J. (103160) demüthigte f 

zwar einen Theil der Großen, aber die Normandie vermochte er dem Herzog Wilhelm nicht 

zu entreißen, und auch der Verſuch Lothringen wieder zu erobern, mißlang ihm; das Herzog⸗ 

thum Burgund verlieh er ſeinem Bruder Robert; der durch Konrad II. vollzogenen Ver⸗ 

einigung des Königreichs Burgund mit dem deutſchen Reich wagte er nicht entgegenzutreten. 

Noch geringer wurde die Geltung des Reiches nach außen hin unter ſeinem verſchwenderiſchen 

und ſchwächlichen Sohne Philipp I. (1050—1108), da derſelbe noch weniger dem Ueber⸗ 

wuchern der Macht der großen Vaſallen Schranken zu ſetzen wußte. Während ſeiner Re⸗ 

gierung eroberte Wilhelm von der Normandie England, was die letzte Urſache zu den ſich 

durch mehrere Jahrhunderte hindurchziehenden Kriegen zwiſchen F. und England abgab, da 

die Könige von England infolge ihrer franzöſiſchen Beſitzungen Vasallen der Könige von F. 

waren. Bereits Ludwig VI., der Dicke, wurde dadurch in langwierige Kriege mit Heinrich I. 

von England geſtürzt. Zwar gelang es ihm nicht, die Normandie wieder an F. zu bringen, 

aber dennoch hatte er Heinrich I. ſowie dem mit demſelben verbündeten Kaiſer Heinrich V. 

gegenüber eine ſolche Energie entfaltet, daß das Anfehen F.s bedeutend ſtieg. Auch den Va⸗ 

fallen gegenüber brachte er die königliche Gewalt zu größerer Geltung, als ſie ſeit der Zer⸗ 

ſtückelung des Karolingiſchen Reiches gehabt. Die Städte ſuchte er durch Ertheilung von 

Privilegien zu einer Macht emporzuheben, auf die ſich das Königthum mit Erfolg gegen den 

Lehnsadel ſtützen könnte. In ſeinen eigenen Gebieten hob er die Leibeigenſchaft den Bauern 

auf. Die Großen waren genbthigt, dem Beiſpiele nach und nach zu folgen, obgleich ihre 

Gewalt dadurch einen empfindlichen Stoß erhielt. Mehr vermochte Yudinig aber doch nicht 

zu thun, als die Bewegung einzuleiten, welche mit der Zeit die Aufführung eines feſten ſtaat⸗ 

lichen Baues möglich machte. Die Großen waren noch immer nur durch ihren Vaſalleneid 

an den König gebunden, und daher war es noch unmöglich eine Centralgewalt von zureichen⸗ 

der Kraft zu ſchaffen, da es an allen Vorbedingungen für dieſelbe fehlte. Da der Abt Su⸗ 

ger, dem Ludwig VI. zum großen Theil ſeine Erfolge verdankte, auch unter Ludwig VII. 

(113780) an der Spitze der Negierung blieb, jo ward an den inneren Reformen mit Nach⸗ 

druck fortgearbeitet. Der lange Kampf Heinrichs von Anjou mit Stephan von England um 

den Beſitz der Normandie führte aber zu einer neuen Schwächung F.s, da Heinrich, der die 

Oberhand behielt, auf den engl. Thron gelangte und nun auch ſeine Anſprüche auf die Bre⸗ 

tagne durchzuſetzen wußte. Unter Philipp II. Auguſt (ſ. d.) erfolgte jedoch ein vollſtändiger 

Umſchwung der Verhältniſſe, ſowohl was die äußere Machtſtellung Frankreichs, als was die 

königliche Gewalt gegenüber den Vaſallen anlangt. Der Sieg bei Bouvines (1214) über 

Otto IV., den Bundesgenoſſen Johanns ohne Land, ſicherte ihm den Beſitz der franzöſiſchen, 

Lehen Englands und gab ihm gleichzeitig ein entſchiedenes Uebergewicht über die Großen, 

deren Macht er bleibend durch die Einführung einer Steuer zur Unterhaltung ſtehender 

Truppen untergrub. Ludwig VI. I. (1223—26) ſuchte die Engländer vollends zu vertreiben, 

allein ſein früyer Tod verhinderte ihn hieran ſowie an der völligen Unterwerfung Raymonds 

von Toulouſe, des Schutzherrn der Albigenſer (ſ. d.). Die königliche Macht war aber doch 

bereits ſo weit gefeſtigt, daß trotz der Minderjährigkeit Ludwigs IX., des Heiligen (ſ. d.), 

122670, das Werk Philipps II. rüſtig fortgeführt werden konnte, obwohl die Großen es 

nicht an einem energiſchen Verſuch fehlen ließen, das Verlorene wieder zu gewinnen. Die 
Provence und Toulouſe kamen durch Eheverträge an die königliche Familie, und die kleineren 
Vaſallen traten zu Schutzgenoſſenſchaften zuſammen, an deren Spitze der König ſtand. Den 

Krieg gegen England ſetzte Ludwig fort. Zwar erhielt Heinrich III. einen Theil ſeiner Be⸗ 

ſitzungen zurück, mußte ſich aber dagegen zum Lehnseid bequemen. Dem Fehdeweſen ward 

energiſch geſteuert und durch die Errichtung königlicher Gerichte, die bereits von Philipp II. 

angebahnt worden war, Einheit und Feſtigkeit in das Reichsweſen gebracht. Den päpftlichen 

Einfluß, der infolge der Albigenſerwirren ſehr bedeutend geworden war, beſchräukte Ludwig 

durch die Sicherung der Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche (ſ. d.) nachhaltig, obwohl er ſonſt 

der Kirche fo ergeben war, daß er ungeachtet der Gefahren, denen er dadurch die mützſam er⸗ 

kämpften Errungenſchaften ausſetzte, 1248 einen mehrere Jahre währenden Kreuzzug unter⸗ 
nahm. Unter Philipp III. (127085) wurden Poitou, Auvergne und Toulouſe mit der 
Krone vereinigt und Navarra wurde erobert. Die Feſtſtellung einer Advokatenordnung 

feſtigte den Einfluß der gelehrten Juriſten (Légistes), der durch die Abſchaffung des Gottes⸗ 

urtheiles und die Einführung des Zeugenbeweiſes unter Ludwig IX. begründet worden war. 

Der Adel erlitt durch Verarmung, infolge deren viele Güter in die Hände von Bürgerlichen 

kamen, und durch Einführung des Briefadels eine weitere erhebliche Einbuße ſeiner Macht. 

Philipp IV., der Schöne, (1285— 1314), erhöhte die Bedeutung des bürgerlichen Elementes 

noch mehr durch Berufung der Generalſtaaten (Etats generaux) 1303, in denen auch der 
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dritte Stand (Tiers-&tat) vertreten war. Die Kirche demüthigte er auf's Empfindlichſte 
durch Ueberführung der Päpſte nach Avignon. Im Kriege gegen Eduard I. von England 
hatte er wenig Erfolg, und die Niederlage bei Courtray (1302) zwang ihn von der beabſich⸗ 
tigten Eroberung Flanderns abzuſtehen. Trotzdem aber war die Macht der Großen und des 
Adels bereits ſo vollſtändig gebrochen, daß die königliche Uebermacht ungeſtraft in Despotis⸗ 
maus ausarten durfte; die grauſame Verfolgung der Tempelherren (ſ. d.) und der zunchmende 
Steuerdruck ſind ſchlagende Beweiſe dafür. In der letzteren Hinſicht mußte zwar Lud wig X. 
(1314—16) durch die Hinrichtung des verhaßten Finanzminiſters feines Vaters dem Unwillen 

des Volkes ein großes Zugeſtändniß machen, im Allgemeinen aber ſchalteten ouch er und ſeine 
Nachfolger Philipp V. (1316— 21) und Karl IV. (1321 — 28) mit großer Willkür. 
Unter den Valois 1328—1598. Dem Saliſchen Geſetz zufolge, das in Frankreich 

Frauen von der Nachfolge ausſchloß, war nach dem Tode Ludwigs X. Navarra, das Philipp 
IV. durch Heirath erworben hatte, wieder von Frankreich getrennt worden. Infolge des⸗ 
ſelben Geſetzes fiel die Krone jetzt dem Brudersſohn Philipps IV. zu, der als Philipp VI. 
(1323—50) die Reihe der Valois eröffnete. Eduard III. von England erhob jedoch als 
Sohn der Tochter Philipps IV. gleichfalls Anſprüche auf den Thron. Die Folge davon 
war ein langjähriger Krieg, der durch die ſchwere Niederlage Philipps bei Crecy (1346) und 
den Fall von Calais (4347) zu Gunſten Englands entſchieden wurde. Die durch den Krieg 
ſowie durch die Prachtliebe Philipps veranlaßten Münzverſchlechterungen und Steuer⸗ 
bedrückungen legten Handel und Wandel darnieder und trugen viel dazu bei, das königliche 
Anſchen ſchwer zu erſchüttern; die Erwerbung der Dauphins durch Schenkung (1349) ver⸗ 
mochte dem raſchen Fortſchreiten des Verfalls der königlichen Macht nicht Einhalt zu thun. 
Johann I. (1350—64) gerieth durch die Schlacht bei Poitiers (1356) in die Gefangenſchaft 
des Schwarzen Prinzen. Der Dauphin mußte den Ständen unter der Führung Stephan 
Marcels die weitgehendſten Gewalten zugeſtehen, um nur einige Macht behaupten zu können; 
Karl von Navarra ſchloß ſich den Aufſtändiſchen an und der Dauphin wurde zur Flucht ge⸗ 
nöthigt; und der Baucrnaufſtand der Jacquerie ſtürzte das Reich vollends in Anarchie. Erſt 
als zwiſchen den Empörern ſelbſt Zwiſtigkeiten ausbrachen und Marcel getödtet worden war, 
konnte der Dauphin ſich wieder der Hauptſtadt bemächtigen. Trotzdem aber nöthigte ihn 
das ſiegreiche Vordringen Eduards III. durch die Champagne gegen Burgund zu dem 
ſchimpflichen Frieden von Bretigny (1360), in dem ein bedeutendes Löſegeld für König Jo⸗ 
hann ausbedungen und das alte Aquitanien an England abgetreten wurde. Dem energiſchen 
Karl V. (1364—80) gelang es durch feinen Feldherrn Bertrand du Quesclin in ununterbro⸗ 
chenen blutigen Kämpfen den Raubzügen der das ganze Land durchſtreifenden Söldnerſcharen 
nach und nach zu ſteuern, Karl von Navarra zum Aufgeben der engliſchen Allianz zu beſtim⸗ 
men, und den Engländern den größten Theil ihrer Eroberungen wieder zu entreißen. Unter 
feinem minderjährigen Sohn, Karl VI. (ſ. d.) 1380-1422, wurden die Verhaltniſſe aber 
ſchlimmer als je zuvor, obgleich in den Kämpfen mit England eine verhältuißmäßig lange 
Pauſe eintrat. Da der körperlich und geiſtig ſchwache König (1392) vollſtändig wahnſinnig 
wurde, ſo arteten die Streitigkeiten der Großen in blutige Bürgerkriege um die Regentſchaſt 
aus. Auf Ber einen Seite ſtanden die Brüder des Königs, die Herzoge von Orléans, im 
Bunde mit dem Grafen von Armagnac, und auf der andern die Herzoge von Burgund. 
Heinrich V. von England benutzte dieſe Wirren, einen neuen Einfall in F. zu machen. Bei 
Azincourt wurden die Franzoſen 1415 auf's Haupt geſchlagen, und in den folgenden Jahren 
entriß ihnen Heinrich die niedere Normandie, während der mit ihm verbündete Johann von 
Burgund in Paris einzeg und dort die lange unbeſchränkte Macht Armagnacs brach. 1419 
wurde er jedoch von Du Chatel, vermuthlich auf Veranlaſſung des Oauphins, ermordet, 
während die Königin Iſabeau ſich Heinrich V. anſchloß, der 1420 in Paris einzog. Auch 
der Tod Karls VI. und Heinrichs V. bewirkte zunächſt keine Aenderung. Der Krieg mit 
England ſowie der Bürgerkrieg währten fort, und Iſabeau blieb an der Spitze der Feinde 
Karls VII. (ſ. d.). Erſt durch die Begeiſterung, welche Jeanne d' Are (ſ. d.) in dem Volke 
für die Wiederherſtellung der Macht des angeſtammten Königshauſes zu erwecken wußte, und 
nachdem eine Ausſöhnung mit Philipp von Burgund bewerkſtelligt worden war, trat ein 
bleibender Umſchwung ein. Die Macht Englands in F. wurde für immer gebrochen und 
durch die Einführung einer Kriegsſteuer (Taille) dem Treiben der räuberiſchen Söldnee⸗ 
ſcharen ein Ende gemacht. Die Kämpfe gegen Burgund und die Großen wurden aber erſt 
von Ludwig XI. (ſ. d.), 1461—83, glücklich zu Ende geführt. Er erwarb ſelbſt Anſprüche 
auf Burgund, die aber freilich der Anlaß zu den langen Kämpfen mit den Habsburgern wur⸗ 
den. Karl VIII. (f. d.), 1483—98, erbte bereits eine fo bedeutende Macht, daß er eine Er⸗ 
oberungspolitik einleiten konnte, die von Ludwig XII. (ſ. d.), 14981515, und Franz I. 
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& d.), 1515 — 47, weiter verfolgt wurde. Die äußeren Anläße zu derſelben wurden zum 

heil durch die Erbſchaft Nenes von Anjou geboten, durch die Maine, Anjou, Provence und 

die Anſprüche auf Neapel erworben worden waren. Karl V. behielt jedoch den Sieg in den 

laugen Kämpfen mit Franz I. Die Macht deſſelben im Reiche ſelbſt wurde jedoch dadurch 

nicht geſchwächt. Erſt durch die Reformation, die Heinrich II., 1547 —59, dadurch indirect 

in F. begünſtigte, daß er wegen der fortgeſetzten Kämpfe mit den Habsburgern die Proteſtan⸗ 

ten in Deutſchland unterſtützte, wurde die nahezu abſolut gewordene königliche Gewalt 

wiederum ſtark erſchüttert. Dieſe Politik trug Heinrich II. allerdings Metz, Toul und Ver⸗ 

dun ein, wirkte aber auch andererſeits ſehr weſentlich darauf hin, daß der religiöſe Zwieſpalt 

zu erbitterten Religionskriegen führte, die wiederum von den Guiſen (ſ. d. und anderen Gro⸗ 

ßen dazu benutzt wurde, das Königthum überhaupt zu ſchwächen. Die Regierungen Franz' 

II. (f. d.), 155960, Karls IX. (ſ. d.), 1560 — 74, und Heinrichs III. (ſ. d.), 1574— 89, 

auf die Katharina von Medici (ſ. d.) einen großen Einfluß ausübte, waren ganz von dieſen 

Kämpfen erfüllt. Zwar mußte Heinrich III. 1576 den Hugenotten (ſ. d.) freie Religions⸗ 

übung zugeſtehen, aber der Kampf wurde dadurch nicht beendigt, da infolge deſſen die Katho⸗ 

liken unter Heinrich Guiſe einen Bund ſtifteten und den Krieg immer mehr zu einem politi 

ſchen machten. Mit dieſem Kriege der drei Heinriche erreichten aber auch dieſe inneren 
Stürme ihr Ende. Guiſe, der den König geſchlagen, und ſein Bruder, der Cardinal von 
Lothringen, wurden 1588 auf Anſtiften Heinrichs III. ermordet. Trotzdem aber vermochte 
ſich der König nicht wieder in den Beſitz der Hauptſtadt zu ſetzen. Er ſöhnte ſich daher mit 
Heinrich von Navarra aus und begann mit dieſem gemeinſchaftlich Paris zu belagern, wurde 
aber bereits am 1. Aug. 1589 von dem Mönch Clément, einem Werkzeug der Guiſen, er⸗ 
mordet. 

Unter den Bourbonen, 1589—1792. Mit Heinrich III. erloſch das Haus Va⸗ 
lois. Am nächſten demſelben verwandt war das Haus Bourbon (ſ. d.), deſſen Haupt Hein⸗ 
rich von Navarra war. Da er der Führer der Hugenotten war, ſo hatte er doppelte Schwie⸗ 
rigkeiten ſich die Anerkennung als König zu ſichern. Die katholiſche Partei unter dem Her⸗ 
zog von Mayenne rief den Cardinal von Bourbon als Karl IX. zum König aus. Zwar 

wurde Mayenne bei Sorh geſchlagen, und bald darauf ſtarb der Cardinal; dennoch öffnete 
Paris aber erſt 1594 ſeine Thore Heinrich IV. (ſ. d.), nachdem er zum Katholicismus über⸗ 
getreten war. Die Anerkennung der übrigen Städte ſowie des hohen Adels erfolgte nun 

gleichfalls, und durch das Edict von Nantes (30. April 1598), das den Proteſtanten freie 

Religionsübung zuſicherte, wurde die Ruhe vollends wieder hergeſtellt. Von ehrgeizigen 

Großen wurden zwar noch mehrfach Verſchwörungen und Aufſtände angezettelt, aber es ge⸗ 
lang Heinrich ſtets dieſelben raſch niederzuſchlagen. Das Volk verlangte nach Ruhe und 
wußte ihm Dank für die von Sully (ſ. d.) geleiteten Beſtrebungen, durch Ordnung in allen 
Zweigen der Verwaltung und Sparſamkeit den zerrütteten Wohlſtand des Volkes wieder auf⸗ 
zubauen. Seine ehrgeizigen Pläne gegen die Habsburger gelangten nicht zur Ausführung, 
da er während der Vorbereitungen zum Kriege von Navaillac ermordet wurde. Unter der 
ſchwachen vormundſchaftlichen Regierung Maria Medici's für den unmündigen Ludwig XIII. 
(ſ. d.) 1610—43, die den Cabalen der Großen und dem Parlamente nicht gewachſen war, 
wurde der von Heinrich geſammelte Schatz ſchnell vergeudet und die Ruhe des Staates 

ieder eruſtlich geſtört. Um die Herrſchaft zu behaupten, ſuchte Maria einen Theil der un⸗ 
zufriedenen Großen durch Würden und Güterverleihungen für ſich zu gewinuen und die nach 
Sens berufene Ständeverſammlung (1614) dadurch zu lähmen, daß ſie die aus den Sonder⸗ 
intereſſen der verſchiedenen Ständen erwachſenen Zwiſtigkeiten gefliſſentlich nährte. Bald 
aber kam es zum offenen Bürgerkrieg, in dem Conds an der Spitze der Aufftändiſchen ſtand. 
Der junge König ſelbſt ergriff bald gegen ſeine Mutter Partei, die in die Verbannung 
mußte. Eine Ausſöhnung, die zu Stande gekommen, war nicht von langer Dauer, da 
Maria, über die Allmacht Condés erbittert, wieder zu den Waffen griff. Erſt nachdem die 
Königin geſchlagen und wieder an den Hof zurückgekehrt, mit den Proteſtanten (1622) ein 
Friede geſchloſſen, und Richelieu (ſ. d.) in's Miniſterium getreten war, wurde die Macht 
ſowohl der Proteſtanten wie der Großen gebrochen und bleibend der Grund zur fürſtlichen 
Abſolutie gelegt. Die Härte, mit der Richelieu bis zuletzt ſchaltete, ließ freilich die Großen 
noch eine letzte Anſtrengung zur Wiedergewinnung ihrer Gewalt machen und die Rückſichts⸗ 
loſigkeit, mit der er die Steuerkraft des Landes auf's Aeußerſte angeſpannt, um den Kampf 
gegen die Habsburger fortführen zu können, hatte auch in das Volk neue Gährungselemente 
geworfen. Als bald nach dem Tode Richelieus auch Ludwig XIII. ſtarb und Anna von 
Oeſtreich die vormundſchaftliche Regierung für den unmündigen Ludwig XI V. (ſ. d.), 1643 
bis 1715, übernahm, da brachte die Rückſichtsloſigkeit des allmächtigen Mazarin (ſ. d.) den 
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Sturm zum Ausbruch. Die Unruhen ver Fronde waren um fo ſchwerer zu bemältiget,'cl8 
nicht nur der Adel und die Parlamente gemeinſam alle ihre Kraft aufboten, um den auf ihnen 
laſtenden Druck zu brechen, ſondern auch Mazarin ſowohl als Fremder, als wegen ſeiner Hubs 
ſucht im ganzen Volk auf's Tiefſte verhaßt war. Der Cardinal unterlag zeitweilig, und 
wenn ſeine Gegner ſich nicht unter einander befehdet hätten, ſo wäre es ſchwer möglich ge⸗ 
weſen, ihn aus der Verbannung zurückzurufen. Seine Feinde hatten ſich aber dermaßen ge- 
genſeitig⸗geſchwächt und das Volk verlangte fo dringend nach Wiederherſtellung der Nuhe, 
daß er nach ſeiner Rückkehr (1653) unumſchränkter ſchalten konnte, als je zuvor; die Macht 
des Parlamentes war völlig gebrochen und auch die Großen mußten jeden Verſuch zu weiterem 
Widerſtande aufgeben; nur Conds, der in ſpaniſche Dienſte getreten war, führte den Kampf 
noch eine Weile fort. Als Ludwig XIV. nach dem Tode des Cardinals (1661) thatſächlich 
die Selbſtregierung antrat, drängten alle Verhältniſſe auf die Errichtung der vollendetſten 
fürſtlichen Abſolutie nach jeder Richtung hin. Aus der kampfbewegten Zeit der letzten Jahr⸗ 
zehnte waren eine große Fülle von Talenten auf den verſchiedenſten Gebieten her⸗ 
vorgegangen, die gleich dem geſammten Volk der Oppoſition gegen die beſtehenden 
Gewalten müde waren und nach Bethätigung im Dienſte des Königthums ver⸗ 
langten. Der kriegeriſche Geiſt des Volkes war durch die langen Bürgerkriege nicht ge⸗ 
dämpft, ſondern eher geſteigert worden. Dazu kam, daß Ludwig die erſten Feldherren der 
Zeit (Condé, Turenne, Luxembourg, Vauban) überkam und in Letellier und namentlich Lou⸗ 
vois militäriſche Organiſationstalente erſten Ranges fand. Dieſe Umſtände, verbunden mit 
dem ruhmſüchtigen Charakter des Königs drängten auf eine Eroberungspolitik hin, die der 
charakteriſtiſche Grundzug der ganzen Regierung Ludwigs XIV. blieb, was die Beziehungen 
Frankreichs zu den andern Mächten anlangte. Da die Verhältniſſe in den meiſten Nachbar⸗ 
ſtaaten zur Zeit in hohem Grade zerrüttet waren, ſo waren die Kriege Ludwigs anfänglich 
von dem glänzendſten Erfolge begleitet. Bereits in dem Pyrenäiſchen Frieden (1659) erhielt 
Frankreich den größeren Theil von Artois, mehrere Plätze in Flandern und Luxemburg, und 
Perpignan, Rouſſillon und Conflans. Im Frieden zu Aachen (1668) ward ein Theil von 
Flandern erworben. Aus Rache gegen die Niederlande, die ihn durch die Tripleallianz 
zum Frieden gezwungen hatten, brach Ludwig ohne jeden triftigen Grund in die General⸗ 
ſtaaten ein und nahm in raſchem Zuge alle die feſten Plätze am Niederrhein und an der Yſſel. 
Die Niederländer zwangen die Franzoſen durch Durchſtechung der Deiche zum Abzuge. Der 
Krieg währte jedoch fort und nahm immer größere Dimenſionen an, da nun auch Spanien, 
Kaiſer Leopold I., Dänemark und Kurbrandenburg in ihn hineingezogen wurden. Das 
Kriegstheater wurde zum Theil in die Pfalz verlegt, die auf's Schrecklichſte von den Fran⸗ 
zoſen verwüſtet wurde. Nachdem Turenne bei Sasbach (1675) gefallen war, erhielten die 
Kaiſerlichen für eine Weile die Oberhand. Durch die Seeſiege Duquesnes' und Vi⸗ 
vonnes, zwei ſiegreiche Feldzüge in Flandern und die Niederlage Wilhelms von Oranien bei 
Kaſſel erhielt aber Frankreich ſo entſchieden das Uebergewicht, daß die Verbündeten ſich zum 
Frieden von Nimwegen (1678) genöthigt ſahen, in dem Frankreich der Beſitz des Elſaß be⸗ 
ſtätigt, die Franche-Comté, 16 Plätze in Flandern und Freiburg gegen Philippsburg abge⸗ 
treten wurden. Durch die Reunionskammern (|. d.) ſetzte Ludwig mitten im Frieden feine 
Eroberungen fort. Strasburg wurde plötzlich überfallen und durch den Verrath Fürſtenbergs 
und der Stadtbehörden den Franzoſen überliefert. Damit hatte die Macht Ludwigs ihren 

Gipfelpunkt erreicht. Die beſtäudigen Kriege untergruben den Wohlſtand des Staates, der 
durch Colbert (ſ. d.) raſch emporgeblüht war. Seine Schöpfungen verfielen raſch unter 
ſeinen unfähigen Nachfolgern, und als Ponchartrin die Leitung der Finanzen übernahm, 
waren die wirthſchaftlichen Verhältniſſe bereits dermaßen zerrüttet, daß der völlige Ruin nur 
noch hinausgezögert, aber nicht mehr vermieden werden konnte. Die Aufhebung des Ediets 
von Nantes (22. Okt. 1685), der die Gräuel der „geſtiefelten Miſſionen“ oder „Dragonaden“ 
und zuletzt der furchtbare Bürgerkrieg in den Cevennen (ſ. d.) folgten, vertrieb ungefähr eine 
halbe Million der gewerbfleißigſten Bewohner Frankreichs und trug viel zum raſchen Fort⸗ 
ſchreiten des Verfalls der allgemeinen geſellſchaftlichen Verhältniſſe bei. In dem neuen 
Kriege, den Ludwig 1689 gegen den durch Wilhelm von Oranien veranlaßten Augsburger 
Bund (der Kaiſer, Spanien, Brandenburg, Bayern, Savoyen ꝛc.) begann, waren die fran⸗ 
zöſiſchen Heere unter Luxembourg und Catinat anfänglich glücklich. Der Sieg der Engländer 
bei la Hogue über Tourville brach aber die von Colbert geſchaffene Seemacht Frankreichs, 
und auch zu Lande entwickelten die Verbündeten eine ſolche Kraft, daß die Franzoſen keine 
entſcheidenden Erfolge zu erringen vermochten; Frankreich war völlig erſchöpft. Um die 
Mittel zur Fortführung des Krieges zu beſchaffen, hatten die Steuern zu einer erdrückenden 
Höhe gefteigert, große Anleihen aufgenommen, ein die ganze Verwaltung untergrabender 
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Handel mit den öffentlichen Aemtern eingeführt und die Währung der Münzen bedeutend 
verſchlechtert werden müſſen. Nur den Siegen Vendomes in Catalonien und dem Abfall 
des Herzogs von Savoyen vom Bunde hatte Ludwig es zu verdanken, daß er in dem Frieden 
zu Ryswik (1697) den größten Theil ſeiner früheren Eroberungen behalten durfte; die reu⸗ 
nirten fo wie die eroberten Gebiete in Catalonien und in den ſpan. Niederlanden, ſowie Kehl, 
Philippsburg, Breiſach und Freiburg mußte er jedoch wieder herausgeben. Obgleich das 
Hungerjahr von 1699 das Land vollends erſchöpfte, wagte Ludwig doch einen neuen Krieg, 
um die ſpaniſche Krone für ſeinen Enkel Philipp von Anjou zu erwerben. (S. Spaniſcher 

Erbfolgekrieg). Als Ludwig ein Jahr nach dem Frieden zu Raſtadt ſtarb, betrug die 
öffentliche Schuld 3500 Mill. Livres, Ackerbau, Handel und Wandel lagen gänzlich darnieder, der 
Adel war verarmt, das Vertrauen in die Fähigkeit und die Redlichkeit der Regierung ver⸗ 
ſchwunden, die öffentliche Moral untergraben, die Zahl der nutzloſen Beamten in's Unge⸗ 
heuerliche angewachſen, und die Syſtemloſigkeit in der Verwaltung bis zum Extrem aus⸗ 
gebildet. Dazu kam, daß alle die großjährigen Nachkommen Ludwigs bis auf Philipp V., 
der nach den Beſtimmungen des Friedens zu Utrecht und Raſtadt nicht den franzöſiſchen Thron 
beſteigen konnte, vor ihm geſtorben waren und die Krone ſeinem fünfjährigen Urenkel Lud⸗ 
wig XV. (ſ. d.) zufiel. In feinem Teſtamente hatte Ludwig XIV. feinem unehelichen Sohne, 
dem Herzog von Maine, die Regentſchaft übertragen und den Herzog Philipp von Orleans 
(ſ. d.), den älteſten Prinzen von Geblüt, nur zum Präſidenten des Conſeils ernannt. Da der 
hohe Adel über die Auszeichnung der Baſtarde des Königs erbittert war und Orleans das 
Parlament für ſich hatte, ſo gelang es ihm, das Teſtament umzuſtoßen und die Regentſchaft 
an ſich zu reißen. Er begann ſeine Regierung damit, den Einfluß des Parlaments zu er⸗ 
höhen und mancherlei Mißbräuche abzuſtellen. Da aber faſt die ganze jährliche Einnahme 
des Staates durch die Zinſen der öffentlichen Schuld verſchlungen wurde und an dem Hofe 
nach wie vor die größte Verſchwendung herrſchte, ſo wurden die finanziellen Verlegenheiten 
immer größer; die Zettelbank des Schotten Law (|. d.) brachte momentan eine künſtliche Wen⸗ 
dung zum Beſſern hervor. Als es ſich aber zeigte, daß die Papiere gar keine realen Werthe re⸗ 
präſentirten und infolge deſſen alle die großen Unternehmungen, die auf ſie baſirt waren, 
plötzlich zuſammenbrachen, da ließ ſich der Staatsbankrott nicht länger vermeiden. Zahlloſe 
Privotvermögen von Angehörigen aller Stände wurden vollſtändig zu Grunde gerichtet und 
ſtatt der wilden Speculationswuth zeigte ſich überall der größte Mangel an Unternehmungs⸗ 
geiſt, weil in allen Gebieten des wirthſchaftlichen Lebens das Vertrauen vollſtändig zerſtört 
war. Am Hofe, an dem der Cardinal Dubois unumſchränkt ſchaltete, herrſchte die zügel⸗ 
loſeſte Sittenloſigkeit, die auf alle Geſellſchaftsſchichten anſteckend einwirkte. In der äußeren 
Politik konnte der Regent eine bedeutende Macht entfalten, ſo lange ihm die Law'ſche Bank 
außerordentliche Geldmittel zur Verfügung ſtellte. Infolge der von Alberoni (ſ. d.) gegen 
ihn geſponnenen Intriguen erklärte er 1719 an Spanien den Krieg und nöthigte Philipp V. 
den allmächtigen Miniſter zu entlaſſen und in die Quadrupelallianz (ſ. d.) zu treten. Bald 
nachdem Ludwig XV. mündig erklärt worden war, ſtarb der Regent (1723) und der Herzog 
von Bourbon trat an die Spitze der Regierung. Der Haß des Volkes führte jedoch 
1726 feinen Sturz herbei. Fleury (ſ. d.) übernahm die Leitung der Geſchäfte. Durch 
Sparſamkeit und Ordnung des Staatshaushaltes fuchte er den zerrütteten Wohlſtand 
des Landes wieder zu heben, und durch den polniſchen Königswahlkrieg brachte er Loth⸗ 
ringen an Frankreich. Mit ſchlechterem Erfolg verwickelte er Frankreich zu Gunſten 
des Kurfürſten von Bayern auch in den Oeſtreichiſchen Erbfolgekrieg, während deſſen 
er ſtarb (1743). Nach feinem Tode riß eine wüſte Maitreſſenwirthſchaft am Hofe ein. 
Durch den Krieg und die Verſchwendung des Hofes wuchs die Steuerlaſt wieder bedeutend. 
Das Parlament weigerte ſich, die Erlaſſe zur Erhebung neuer Steuern einzuregiſtriren und 
verſchlimmerte dadurch den Conflict, der wegen der Bulle „Unigenitus“ zwiſchen ihm und dem 
Könige ausgebrochen war. Da das Volk entſchieden zum Parlament ſtand, ſo ſah ſich der 
König genöthigt, die früher verbannten Mitglieder deſſelben zurückzuberufen. Die begin⸗ 
nende innere Eährung wurde bald darauf durch den doppelten Krieg mit Preußen und mit 
England abgeleitet. Durch den Einfluß der Pompadour (ſ. d.) hatte F. gegen feine herge⸗ 
brachte Politik 1756 ein Bündniß mit Oeſtreich geſchloſſen, durch welches es während des 
Siebenjährigen Krieges (ſ. d.) zu bedeutenden Subſidien und zur Stellung eines anſehnlichen 
Hülfscorps genöthigt war, ohne für dieſe Leiſtungen Ausſichten auf erheblichen Gewinn in 
irgend einer Beziehung zu erhalten. Gegen die Engländer und Hannoveraner waren die 
franzöſiſchen Waffen allerdings glücklich, bei Roßbach aber erlitten ſie durch Friedrich II. eine 
ſchimpfliche Niederlage und vermochten auch ſpäter nichts auszurichten, fo daß es beim Frie⸗ 
densſchluſſe leinerlei Entſchädigung für alle ſeine Opfer erhielt. Noch unglücklicher verlief 
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der zur See und in den amerikaniſchen Colonien mit England geführte Krieg. Nach der 
unter den Mauern von Ouebec verlorenen Schlacht fiel die Stadt und bald ganz Canada in 
die Hände der Engländer. In Indien eroberten fie Pondichéry und zwei franzöſiſche Flotten 
wurden von ihnen in den weſtindiſchen und franzöſiſchen Gewäſſern vollſtändig vernichtet. 
Dieſen Niederlagen gegenüber war der von Choiſeul (ſ. d.) zu Wege gebrachte Beurlbeniſche 
Familienvertrag (1761), in dem ſich die bourboniſchen Höfe von Frankreich, Spanien und 
Neapel gegenſeitig ihre Beſitzungen gewährleiſteten, nur ein unbedeutender Erfolg. In dem 
Frieden zu Paris (10. Febr. 1763) mußte F. Canada und die Inſeln St.⸗Vincent, Demi⸗ 
nigue und Tabago abtreten. Der Krieg gegen Corſica, das 1768 von Genva an F. abgetre. 
ten worden war, endete nach harten Kämpfen mit der Unterwerfung der Inſel. Inzwiſchen 
war der Conflict mit dem Parlament wieder ausgebrochen. Schon 1763 hatte der Körig 
dem Drängen deſſelben nachgegeben und den Jeſuitenorden in F. aufheben müſſen. Die 
weſentlichſte Urſache der erneuerten Streitigkeiten war jedoch die wachſende Finanzroth. Das 
Parlament, an deſſen energiſchem Widerſtand einige Jahre zuvor das Vorhaben des Gene⸗ 
ral⸗Controleurs Silhouette, allen Ständen eine gleichmäßige Steuer aufzuerlegen, geſchei⸗ 
tert war, trat jetzt wiederum mit der größten Energie gegen alle neuen Steuerdecrete auf. 
Die Parlamente verſchiedener Provincialſtädte folgten dem Beiſpiele des Pariſer Parlamentes 
und auch die ſchon früher zu Tage getretenen Beſtrebungen, eine feſte Verbindung zwiſchen 
den verſchiedenen Parlamenten herzuſtellen, tauchten wieder auf. Am heftigſten wurde der 
Kampf in der Bretagne, wo das Parlament die Abberufung des Gouverneurs, des verhaßten 
Herzogs von Aiguillon durchſetzte. Das Parlament von Paris führte jedoch den Streit 
weiter und machte dem Herzog wegen feiner Mißverwaltung und wegen Verletzung der ſtän⸗ 
diſchen Rechte den Prozeß. Der König trat jedoch mit ſolcher Energie für den Herzog ein, 
daß das Parlament, nachdem es an dem durch die Dubarri (f: d.) geſtürzten Choiſeul feine 
kräftigſte Stütze verloren hafte, in dem ungleichen Kampfe völlig unterlag. An die Spitze der 
Regierung traten der Herzog von Aiguillon, der Abbé du Terray und der Kanzler Maupeou. 
Die Parlamente wurden aufgelöſt und an Stelle derſelben in Paris der Große Rath (grand 
conseil) und in den Provinzen Obergerichte (eours supérieures) eingeſetzt. So waren 
die Verhältniſſe in jeder Hinſicht auf's Tiefſte zerrüttet, als Ludwig XVI. (ſ. d.) 1774 den 
Thron beſtieg. Am meiſten bedurften die Finanzen einer vurchgreifenden Reform, denn die 
beſtändig wachſende Schuldenlaſt legte die Thätigkeit der Regierung nach jeder Richtung hin 
lahm und führte das Land immer mehr dem Bankrott zu. Turgot begann mit Umſicht und 
Energie eine umfaſſende Reform nicht nur des Staatshaushaltes, ſondern der geſammten 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Landes. Allein obgleich er die volle Zuſtimmung des Kö— 
nigs hatte, wurde er doch bereits 1776 geſtürzt, theils weil Maurepas, der an der Spitze der 
Verwaltung ſtand, ſeinen wachſenden Einfluß zu fürchten begann, theils und vornehmlich 
aber weil weder die inzwiſchen wieder hergeſtellten Parlamente noch die privilegirten Stände 
das Geringſte von ihren Sonderrechten zum Beſten des Ganzen opfern wollten. Necker 
(. d.) übernahm die Führung der Finanzen, und durch pünktliche Zahlung der Zinſen der 
Staatsſchuld, ſowie durch feinen bedeutenden perſönlichen Credit wußte er wieder das Ver⸗ 
trauen ſo weit zu wecken, daß man ſich der Hoffnung hingab, eine dauernde Beſſerung der 
Finanzen angebahnt zu ſehen. Als aber die Unterſtützung der nordamerikaniſchen Colonien 
in ihrem Kampf gegen England neue Steuern und Anleihen nöthig gem icht hatte, da griff 
er auf das Turgot'ſche Programm zurück und erklärte Sparſamkeit, Aufhebung der Steuer: 
privilegien und Niederbrechen der Schranken, die allerwärts die freie wirthſchaftliche Ent⸗ 
wickelung des Volkes hemmten, für die einzigen Mittel den Staat zu retten. Da ſetzten 
die Privilegirten (1781) auch ſeine Entlaſſung durch. Sein Nachfolger Calonne (ſ. d.) ging 
von dem Gedanken aus, daß der Credit ſich am raſcheſten und wirkſamſten durch Veraus⸗ 
gabung ungeheurer Geldſummen wieder herſtellen laſſe. Die Erklärung des Bankrottes 
wurde dadurch um einige Jahre verzögert, um dann um ſo unerwarteter und mit um ſo grö⸗ 
ßeren Beträgen zu erfolgen. Da ſich nicht einmal die Mittel zur Deckung der allerdring⸗ 
lichſten Bedürfniſſe auf den regulären Wegen beſchaffen ließen, ſo berief Calonne auf den 22. 
Febr. 1787 eine Notablenverſammlung, der er die Enthüllung machen mußte, daß die Au⸗ 
leihe der letzten Jahre auf nahezu 2000 Mill. und das jährliche Deficit auf 140 Mill. Frs. 
geſtiegen ſeien. Die Verſammlung hatte weder den Willen noch die Macht dem Uebel ab⸗ 
zuhelfen und die einzige Folge ihrer Berufung war der Sturz des Miniſters und das Be⸗ 
kanntwerden der furchtbaren Lage, in der ſich das Land befand. An Calonne's Stelle trat 
Brienne. Mit Mühe ſetzte er die Aufhebung der Frobnen und die Bewilligung einer Stem⸗ 
pelſteuer durch; eine Grundſteuer, welche auch den Privilegirten einen Theil der Staatslaſten 
aufgebürdet hätte, ſcheiterte aber an dem Widerſtande des Parlamentes, das die Einzeichnung 
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derſelben verweigerte. Zur Strafe wurde es nach Troyes verwieſen. Allein bald mußte 
der Verſuch aufgegeben werden, durch Zwang etwas zu erreichen. Das Parlament wurde 
zurückberufen und die Berufung der Generalſtände, ſowie eine jährliche Rechnungsablage ver⸗ 
ſprochen. Dieſe Nachgiebigkeit diente nur dazu, das Parlament zu entſchiedenerem Vorgehen 
zu ermuthigen; es ging ſo weit, ſeine Mitglieder für unabſetzbar und die Uebertragung ſeiner 
Functionen an Andere für eine Uſurpation zu erklären. Daraufhin wurden zwei Räthe 
verhaftet, dem Parlament ſeine politiſchen Befugniſſe entzogen und die Einfetzung eines All⸗ 
gemeinen Reichsrathes, ſowie eine völlige Umgeſtaltung des ganzen Gerichtsweſens beſchloſſen. 
Die Privilegirten und das Volk, das allen gegentheiligen Erfahrungen zum Trotz noch immer 
in dem Parlament den Vertreter ſeiner Rechte und der freiheitlichen Tendenzen ſah, erblickten 
in dieſen Maßregeln einen weiteren Verſuch, das verhaßte Syſtem der perſönlichen Regierung 
neu zu feſtigen. Die Agitation gegen die Regierung nahm allerwärts einen immer leiden⸗ 

ſchaftlicheren Charakter an und in verſchiedenen Provinzen brachen förmliche Aufſtände aus. 
Da dabei weder die Auflage neuer Steuern möglich war, noch neue Anleihen contrahirt wer⸗ 
den konnten und mithin die Finanznoth beſtändig ſtieg, ſo verſprach der König auf den 1. 
Mai 1789 die Reichsſtände zu berufen, die ſeit 1614 nicht mehr getagt hatten. Gleichzeitig 
wurde Necker zurückberufen und wiederum mit der Leitung der Geſchäfte betraut. 

Die erſte Revolution. Trotz des Widerſtandes der Privilegirten war die Zahl der 
Deputirten des dritten Staudes (tiers Etat) auf 600 feſtgeſetzt, während die Geiſtlichkeit und 
der Adel nur je 300 hatten. Die Wahlagitation wurde im ganzen Lande mit großem Eifer 
betrieben. Die Regierung beſchränkte die Redefreiheit nicht und that überhaupt nichts, um 
die Controle über die Bewegung zu behalten, zu der ſie durch die Berufung der Reichsſtände 
den Auſtoß gegeben hatte. Die zahlloſen Mißſtände auf allen Gebieten des Lebens wurden 
auf's Rückſichtsloſeſte aufgedeckt und dadurch zum erſten Male dem Volke lebendig zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, wie groß und wie allgemein die Zerrüttung der Verhältniſſe ſei. Jeder 
Depmirte erhielt von feinen Conſtituenten ein ſog. „cahier““ ein Beſchwerdeheft, das den 
Ständen zur Juformation und Berückſichtigung vorgelegt wurde. Nichts von allem Be— 
ſtehenden entging in den „cahiers“ von 1789 der ſchärfſten Rüge und den erbittertſten An⸗ 
griffen. Jeder bat um Schutz ſeiner Sonderrechte, und jedes Sonderrecht wurde von irgend 
einer Seite her auf's Heftigſte denuncirt. Der dritte Stand forderte allgemein, die Geiſtlich⸗ 
keit und den Adel zur Theilnahme an den Staatslaſten hinzugezogen zu ſehen. Die Ceift- 
lichleit hatte nahezu ein Sechstel des geſammten Grundbeſitzes inne und ihre Einkünfte wurden 
von Necker auf 130 Mill. berechnet. Ihre jährlichen Abgaben beliefen ſich nur auf etwa 14 
Mill., von denen der Staat bloß 3½ Mill. erhielt; der Reſt ward weſentlich zur Deckung der Zin⸗ 
ſen ibrer eigenen Schulden verwandt. Eine Steuer vermochte der Staat überhaupt nicht der 
Geiſtlichkeit aufzuerlegen; fie bewilligte alle 5 Jahre ein ſog. „don gratuit“ von 15 —18 Mill.; 
bei beſonderen Veranlaſſungen kamen dazu wohl noch außerordentliche Bewilligungen, die 
jedoch in der Regel nur unverzinsliche Darlehen waren. Die Pfarrgeiſtlichkeit war zum 
größeren Theil arm und ſtand daher mehr zu dem dritten Stande als zu der hohen Geiſtlich— 
keit. Letztere beſtand zum großen Theil aus den jüngeren Söhnen des Adels, als deren Ver⸗ 
ſorgungsanſtalten gewiſſermaßen die reicheren Pfründen angefchen wurden; ſelbſt an Adelige, 
die gar nicht dem geiſtlichen Stande angehörten, wurden dieſelben nicht ſelten verliehen. Die 
„enpitation“, eine verhällnißmäßig unbedeutende Vermögensſteuer, war die einzige Abgabe, 
die der Adel gleich dem dritten Stande zu entrichten hatte. Die Steuerfreiheit war aber 
auch das Einzige, was dem Adel außer den bedeutungsloſen ſocialen Vorrechten, von feiner 
früheren Auszahmsſtellung geblieben war; eine ſelbſtſtändige Macht im Staate war er nicht 
mehr. Der ländlichen Bevölkerung war er gänzlich entfremdet, ſeit er durch Ludwig XIV. 
bleibend au den Hof gezogen worden war; nur der niedere und wenig begüterte Adel lebte 
noch zum Theil auf feinen Beſitzungen. Der hohe Adel ließ feine Güter von Verwaltern 
bewirthſchaften, die in der Regel die Bauern hart bedrückten und ſich auf Koſten ihrer Brod⸗ 
herren bereicherten, während dieſe ihr Vermögen in dem verſchwenderiſchen Leben am Hofe 
vollends zu Grunde richteten. Der Brief- und Beamtenadel, der von dem alten Geburtsadel 
nicht als ebenbürtig anerkannt wurde, war überaus zahlreich, da die Adelsbriefe und die 
Creirung von Aemtern, durch die der Adel erworben ward, nur eine Finanzſpeculation war; 
je größer die Geldnoth der Regierung war, in deſto größerem Maße nahm ſie zu dieſem 
Hülfsmittel ihre Zuflucht. Auf dem dritten Staud lagen faſt allein alle öffentlichen Laſten. 
Außerdem ruhten auf einem Theile deſſelben, der ländlichen Bevölkerung, zahlloſe andere Ab⸗ 
gaben und Verpflichtungen, die theils den Gutsherren und theils den Geiftlichen zu entrich⸗ 
ten waren; infolge deſſen waren ſowohl die Geiſtlickkeit, inſofern fie ein politiſcher Stand war, 
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als auch der Adel im ganzen Volk verbaft, da das Volk auf Schritt und Tritt durch irgend 
eine ihnen zu entrichtende Leiſtung gedrückt oder mindeſtens geplagt wurde, ohne in irgend 

einer Hinſicht Gegenleiſtungen von ihnen zu erhalten. Außerdem griffen dieſe Privilegien 
in hohem Grade hemmend in das wirthſchaftliche Leben ein, das ſchon ohnehin durch das 
planloſeſte Gewirr zahlloſer bevormundender Geſetze in allen ſeinen Theilen krankte. Die 
verſchiedenen Zollgrenzen im Staate ſelbſt, die verſchiedene Höhe der Steuern und die ver⸗ 
ſchiedene Weiſe ihrer Erhebung in den einzelnen Provinzen, die Bevormundung der großen 
Induſtrie durch die Regierung, das auf's Schroffſte ausgebildete Zunft⸗ und Innungsweſen 
in den Städten u. ſ. w. erlaubten nach keiner Richtung hin eine auch nur halbwegs geſunde 
wirthſchaftliche Entwickelung. Dazu kam das überaus complicirte und doch in keiner Be; 
ziehung zureichende Verwaltungsſyſtem. Alle Fäden der Adminiſtration liefen in der einen 
Hand des General-Controleurs zuſammen, unter dem die Intendanten ſtanden, die in den eins 
zelnen Provinzen dieſelbe Stellung einnahmen, wie jener in Bezug auf den ganzen Staat. 
Da faſt Alles, was in irgend einer Weiſe mit Steuer- und Geldfragen zuſammenhing in 
ihr Gebiet gehörte, ſo ſchalteten ſie faſt unumſchränkt in ihrem Verwaltungsbezirk; ſowohl 
der Gouverneur als die Provinzialſtände, wo es deren welche gab, hatten im Laufe der 
Zeit faſt alle ihre Macht an die Intendanten verloren. Außer dem Intendanten und ſeinen 
unmittelbaren Unterbeamten gab es aber noch eine große Anzahl halb adminiſtrativer, halb 
richterlicher Behörden, deren Competenzen einander auf's Mannigfachſte durchkreuzten, ſo daß 
es ſtets die verdrießlichſten Streitigkeiten gab, unter denen das Volk immer am meiſten zu 
leiden hatte. Ueberall ſah es ſich von Beamten umlungert, die es unterhalten mußte, und die 
nie zu feinem Dienſt, ſondern nur zu feiner Plage da zu fein ſchienen; ein ſehr bedeutender 
Bruchtheil ſämmtlicher Stellen war lediglich creirt worden, um fie verkaufen zu 
können, und die Aufgabe ihrer Inhaber war daher nicht durch das wirthſchaftliche oder ſociale 
Leben des Volkes bedingt, ſondern eine künſtlich gemachte. Die mittelbaren Folgen dieſes 
Syſtems des Aemterverkaufes waren infolge deſſen oft weit ſchlimmer und faſt ſtets weit ge⸗ 
häſſiger, als die unmittelbaren. Daſſelbe galt zum Theil auch von dem Beſteuerungsſyſtem. 
Die Steuern wurden theils verpachtet, und dadurch das Volk einem unnöthigen Druck aus⸗ 
geſetzt, da es den Pächtern nur darum zu thun war, ihren Preis und einen möglichſt großen 
Ueberſchuß herauszumachen; ob die Steuerpflichtigen dabei ruinirt wurden oder nicht war 
ihnen gleichgültig. Die Zahl derer, die nicht fähig waren, irgendwelche Steuern zu zahlen, 
wuchs dadurch ſtetig und es wurde immer mehr von dem Kapital des Volkswohlſtandes ver⸗ 
zehrt. Noch ſchlimmer faſt als mit der Adminiſtration war es um die Rechtspflege beſtellt. 
Auch die Richterſtellen waren käuflich; die Integrität der Gerichte wurde dadurch weſentlich 
geſchädigt. Am meiſten aber litt die unparteiliche Rechtspflege durch die Ausnahmsgerichte, 
denen alle Arten von Rechtsſachen überwieſen wurden, wenn immer das Intereſſe der Re⸗ 
gierung oder irgendwelcher hochgeſtellter und einflußreicher Perſönlichkeiten es zu erfordern 
ſchien, daß fie den ordentlichen Richtern entzogen würden. Außerdem gab es überhaupt kein 
einheitliches Recht; Satzungen aus dem römiſchen Recht, Ueberreſte des alten Feudalrechts, 
die verſchiedenartigſten Provincial- und Stadtrechte, vielfach von einander abweichende Ge⸗ 
wohnheitsrechte waren bunt durcheinander gewürfelt, und die Parlamente, die höchſte ordent⸗ 
liche richterliche Inſtanz, erlaubten ſich nach der Billigkeit ſtatt nach dem Geſetz zu urtheilen, 
wo es ihnen gerade zweckdienlich erſchien. Die gutsherrliche Gerichtsbarkeit war ſtork ein⸗ 
geſchränkt, aber jeder Aufſicht entzogen. Da nun ſowohl die Beamten als die Richter in 
bald höherem, bald geringerem Grade zu den Privilegirten gehörten, ſo bildete ſich einerſeits 
ein ſtarker Kaſtengeiſt unter ihnen aus, und andererſeits ſtrebte Jeder darnach, ſich irgend ein 
Amt zu verſchaffen. Das trieb die Preiſe der Aemter beſtändig in die Höhe und reizte die 
Regierung, immer neue zu der Unzahl der beſtehenden hinzuzufügen, bis eine den Angeboten 
auf die Aemter entgegengeſetzte Tendenz hervortrat und die Regierung dadurch veranlaßt 
wurde, den Markt erſt recht zu überfüllen, um durch die Maſſe einzubringen, 
was ſie an dem einzelnen im Verhältniß zu den früheren Preiſen verlor. Die 
ſchamloſeſte Herrſchaft der perſönlichen Intereſſen wurde immer mehr der Grund⸗ 
zug des ganzen ſtaatlichen und öffentlichen Lebens, und im Privatleben machten ſich immer 
mehr die Folgen des ſittenloſen Getreibes fühlbar, das ſich namentlich durch Philipp von 
Orléans am Hofe eingebürgert hatte und von dieſem auf alle die höheren Schichten der Ge— 
ſellſchaft übertragen war. So war die Fäulniß allerwärts und überall war ſie bereits weit 
fortgeſchritten. Die Regierung hatte die Reichs ſtände nur berufen, um ihr aus der Finanz⸗ 
noth herauszuhelfen, und die Deputirten dachten außerdem nur die einen und die anderen 
ſonſtigen Mißſtände abzuſtellen. Als man aber einmal mit den Reformen begonnen, da 
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zeigte es ſich, daß kein Theil des alten Baues entfernt werden konnte, ohne alle die anderen 
nachfallen zu machen. Niemand hatte an eine Revolution gedacht, und das erſte und ent⸗ 
ſcheidende Stadium derſelben war bereits vollendet, ehe die Stände zuſammentraten, denn 
das Räderwerk der alten Maſchinerie hatte auf jedem Punkte vollſtändig verſagt. 

Am 5. Mai wurden die Reichsſtände zu Verſailles eröffnet. Gleich bei der Prüfung der 
Vollmachten begann der Conflict zwiſchen dem dritten Stande und den Privilegirten. Die 
Regierung ſchaute unthätig zu, bis ſie ihn nicht mehr controliren konnte und mit den Privi⸗ 
legirten zuſammen die erſte entſcheidende Niederlage erlitt. Die doppelte Anzahl von De⸗ 
putirten war dem dritten Stande gewährt worden, aber die Regierung hatte keine defintive 
Verfügung getroffen, in welcher Weiſe geſtimmt werden ſollte. Hierauf kam jedoch Alles 
an, denn wenn dem früheren Gebrauche gemäß nach Ständen geſtimmt wurde, ſo war der 

dritte Stand trotz ſeiner doppelten Zahl von Vertretern in jeder wichtigen Angelegenheit von 
den Privilegirten überſtimmt. Der dritte Stand verlangte daher ſogleich gemeinſchaftliche 
Prüfung der Vollmachten, der Adel aber entſchied ſich für getrennte Prüfung und brach am 
27. Mai die Unterhandlungen ab, nachdem die Vermittelungsverſuche der Regierung fehl⸗ 
geſchlagen waren. Daranfbin forderte der dritte Stand die Geiſtlichkeit auf, ſich ihm anzu⸗ 

ſchließen und ſchritt dann ſelbſtſtändig zur Prüfung der Vollmachten. Nachdem dieſelbe be⸗ 
endigt war, erklärte er ſich am 17. Juni für die Nationalverſammlung, außerhalb 
deren die Functionen eines Deputirten nicht geſetzmäßig ausgeübt werden könnten. Um ſich 
der Regierung gegenüber zu ſichern, bewilligte ſie die Erhebung der Abgaben nur für die 
Dauer ihrer Seſſion; außerdem gewann fie die Kapitaliſten durch Conſolidirung der Staats- 
ſchuld und das niedere Voll durch die Einſetzung eines „Ausſchuſſes für den Lebensunterhalt“. 
Dieſe Maßnahmen trieben den Hof alle Kräfte anzuſpaunen, den König zu einer energiſchen 
Geltendmachung ſeiner Autorität zu vermögen. Allein es war zu ſpät. Am 20. Juni fan⸗ 
den die Deputirten das Sitzungslocal auf königlichen Befehl geſchloſſen. Sogleich begaben 
fie ſich in das Ballhaus und leiſteten hier einen feierlichen Schwur, nicht vor Vollendung, 
einer Verfaſſung auseinander zu gehen. Zwei Tage darauf ſchloß ſich ihnen der größere 
Theil der Geiſtlichen an. Am 23. erſchien der König, vom Hofe umgeben, im Sitzungslocal, 
decretirte die Beibehaltung der Berathung und Abſtimmung nach Ständen, erklärte die bis⸗ 
her paſſirten Beſchlüſſe für null und nichtig, und befahl endlich den Abgeordneten ausein⸗ 
ander zu gehen. Die Deputirten des dritten Standes leiſteten dem Befehl nicht Folge, fon- 
dern bebarrten auf Mirabeau's (ſ. d.) Mahnung bei dem im Ballhaus beſchworenen Beſchluß 
und erklärten außerdem die Mitglieder der Verſammlung für unverletzlich. Der König wagte 
nicht Gewalt anzuwenden und rieth nun ſelbſt zu einer vollſtändigen Vereinigung der Stände, 
nachdem auch ein Theil des Adels ſeine Sitze in der Verſammlung eingenommen hatte. Die 
königliche Macht war gebrochen, aber die Hofpartei, unter der Führung des Marſchalls 
Broglie, machte doch noch einen Verſuch zur Gegenrevolution. Truppen wurden um Ver⸗ 
ſailles zuſammengezogen und ein großer Schlag gegen Paris vorbereitet. Die Verſamm— 
lung drang vergeblich auf Entfernung der Truppen. Am, 11. Juli wurde Necker eutlaſſen 
und verbannt und ein reactionäres Miniſterium eingeſetzt. Das führte am 12. in Paris 
zum erſten blutigen Aufſtand und am 14. zur Erſtürmung der Baſtille. Da ein Theil der 
Truppen ſich geweigert hatte, auf das Volk zu ſchießen und ſich ſogar auf die Seite deſſelben 
geſtellt hatte, jo gab der König nach. Er begab ſich ſelbſt nach Paris, erklärte ſich allein auf 
die Nationalverſammlung ſtützen zu wollen, billigte die Errichtung der Nationalgarde, an 
deren Spitze Lafayette (ſ. d.) geſtellt worden war, und rief Necker wieder zurück. Die Hof⸗ 
partei ſah allen weiteren Widerſtand als vergeblich an und beſchloß im Auslande Hülfe zu 
ſuchen; der Graf von Artois, die Prinzen von Condé und Conti und die Polignacs waren 
die erſten Emigranten (ſ. d.). Eine Nachwirkung dieſer Juliſtürme war die Sitzung in der 
Nacht des 4. Aug., in der die Vertreter aller Claſſen und Intereſſen, von leidenſchaftlicher 
Begeiſterung erfaßt, in ſtürmiſchem Wetteifer die Abſchaffung aller der verſchiedenen Privi⸗ 
legien und Sonderrechte beantragten; das alte Frankreich wurde in dieſer „Bartholomäus⸗ 
nacht des Eigenthums“, wie ein Gegner der Revolution das Werk dieſer Sitzung bezeichnete, 
zu Grabe getragen. Langſamer ging es mit dem Aufbau des neuen Staates, der mit der 
Erklärung der Menſchenrechte begonnen wurde. Die Berathungen über die 
Verfaſſung waren nach Herſtellung der Ruhe wieder mit Eifer aufgenommen worden und 
führten zu einer immer ſchärferen Scheidung der Parteien. Die geſetzgebende Gewalt ſollte 
nur von einer Kammer ausgeübt werden und unmittelbar nach Auflöſung einer Kammer die 
nächſte zuſammentreten. Noch heftiger als über dieſe Punkte waren die Debatten über das 
Vetorecht des Königs, welche von dem Volke mit dem lebhafteſten Intereſſe verfolgt wurden 

und viel dazu beitrugen, die Gährung in Paris zu ſteigern. Da der König ſelbſt zuletzt auf 
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den Nath ſeiner Miniſter von der vollen Wahrung ſeiner Prärogative abſtand, ſo unterlagen 

die Befürworter des abſoluten Veto. Während ſich ſo die Feudalen, die Königlichen, die 

Radicalen und die gemäßigten Conſtitutionellen über Principienfragen und über die beſtmkg⸗ 

liche Form des künftigen Staates ſtritten, verloren ſie mit jedem Tage mehr die Controle 

über die Entwickelung der thatſächlichen Verhältniſſe, die ſich in den Provinzen wie in Paris, 

auf dem flachen Lande wie in den Städten mit reißender Geſchwindigkeit vollzog. Paris 

wurde immer mehr das leitende Centrum der ganzen Bewegung, aber in Paris ſelbſt gelang 
es den Theilen immer mehr, zur Herrſchaft über das Ganze zu gelangen. Der Maire und 
die Ausſchüſſe der Gemeinderepräſentanten wurden immer weniger reſpectirt, und die Diſtrict⸗ 
verſammlungen geberdeten ſich immer mehr als die eigentlichen Souveräne, und zwar nicht 
nur im Gebiete ihrer Amtsſphäre. Das Verhalten des Hofes brachte dieſe Tendenzen, die 
unteren Volksſchichten zu Herren der Lage zu machen, früh zum Ausbruch. Neue Truppen⸗ 
anſammlungen hatten abermals Befürchtungen vor einer gewaltſamen Reaction erweckt, die 
dadurch noch geſteigert wurden, daß der König und die Königin einem von Oſſizieren veran⸗ 
ſtalten Feſte beigewohnt hatten, bei dem verletzende und heftige Aeußerungen gegen die Re⸗ 
volution gefallen waren. Dazu kam, daß der Mangel in Paris beſtändig im Steigen war. 
Am 5. Oct. zog ein Haufe von Weibern und Männern, der ſich mit Gewalt aus dem Stadt⸗ 
hauſe mit Waffen verſehen hatte, unter dem Rufe „Brod!“ nach Verſailles, wo fie der Ver⸗ 
ſammlung und dem Könige ihre Beſchwerden vortrugen. Um 7 Uhr Abends war Lafayette 
trotz ſeiner anfänglichen Weigerung mit den Nationalgarden aufgebrochen und gelangte 
gerade noch rechtzeitig in Verſailles an, um einem ernſten Conflict zwiſchen den 
Truppen und dem Volke vorzubeugen. Gegen Morgen brachen die Maſſen aber 
doch in den Palaſt ein und drangen bis in das Schlafgemach von Marie Autoi⸗ 
nette (ſ. d.). Wohl gelang es Lafayette, die aufgeregte Menge wieder zu beſchwichtigen, 
aber der König mußte verſprechen, nach Paris überzuſiedeln. Die Verſammlung mußte 
nothgedrungen dahin folgen und kam dadurch, ebenſo wie der König, immer mehr unter die 
Herrſchaft der vorſtädtiſchen Bevölkerung der Hauptſtadt. Zunächſt jedoch kamen, einige 
Brodaufläufe abgerechnet, keine weiteren gewaltſamen Ruheſtörungen vor. Das Verfaſſungs⸗ 
werk und mit ihm die Auflöſung des alten Staates ſchritt dagegen immer weiter fort. Am 
22. Dec. wurde die alte Provincialeintheilung aufgehoben und der Staat in 83 Departements 
eingetheilt. Kurz zuvor waren die Kirchengüter für Nationaleigenthum erklärt worden, auf 
das hin Staatspapiere (ſ. Aſſignaten) ausgegeben wurden, um der erdrückenden Finanz⸗ 
noth abzuhelfen. Die Geiſtlichkeit wurde durch dieſe Maßregel in hohem Grade der Nevo⸗ 
lution entfremdet. Ebenſo wirkte die neue Gerichtsordnung auf einen großen Theil des alten 
richterlichen Adels, und die Aufhebung der Titel und Corporationen auf den liberalen Adel 
Und die ſonſtigen Privilegirten. Die Geiſtlichkeit, die in den unteren Volksſchichten noch immer 
einen großen Halt hatte, wurde durch die Aufbebung der Orden noch tiefer verletzt. Das 
allgemeine Friedensfeſt am Jahrestage der Erſtürmung der Baſtille (14. Juli 1790), bei dem 
der König, die Staatsgewalten und die Deputirten der Departements (kedérés) den Eid 
auf die Verfaſſung leiſteten, war unter dieſen Umſtänden nur eine begeiſternde Ceremonie, 
durch die kaum auf Tage verhüllt werden konnte, daß der allgemeine Friede mehr gefährdet 
war, als je zuvor. Das Decret über die bürgerliche Verfaſſung des Klerus und die For⸗ 
derung des Eides auf die Verfaſſung son der Geiſtlichkeit trugen am meiſten dazu bei, jeden 
Verſuch einer wirklichen Verſöhnung der Parteien zu vereiteln; nicht nur die Geiſtlichkeit und 
ihr Anhang im Volke wurde dadurch in immer ſchärfere Oppoſition zu der Revolution ge⸗ 
drängt, ſondern auch der König, den man durch dieſe Maßnahmen an ſeiner verwundbarſten 
Stelle getroffen, war von nun ab allein darauf bedacht, ſich dem Drucke zu entziehen, der auf 
ihm laſtete. Und andererſeits wurde durch die Auswanderung des Adels, die infolge dieſer 
und ähnlicher Maßregeln immer größere Dimenſionen annahm, das Mißtrauen und die Er⸗ 
bitterung des Volkes gegen Alles, was mit dem alten Staate zuſammenhing, nach und nach 
zu lcidenſchaftlichem Haß geſteigert. Der Einfluß der Radicalen nahm beſtändig zu und ihre 
Agitation wurde durch die Jacobiner (ſ. d.) von Paris aus ſyſtematiſch über das ganze Land 
verbreitet. Dazu kam, daß Mirabeau, der allein die extremen Elemente ſowohl in der Ver⸗ 
ſammlung als außerhalb derſelben zu zügeln vermocht hatte, am 2. März 1791 ſtarb. Der von 
ihm mit dem größten Nachdruck bekämpfte Plan einer Flucht des Königs über die Grenze 
wurde wiederum aufgenommen und am 30. Juni zur Ausführung gebracht. In Varennes 
wurde Ludwig XVI. jedoch (22. Juni) von Drouet (ſ. d.) erkannt und zur Rückkehr nach Pa⸗ 
ris genöthigt. Der Bruch Ludwigs mit der äußerſten Linken, die ſich jetzt auf einen ent⸗ 
ſchieden republikaniſchen Standpunkt ſtellte, wurde dadurch unheilbar. Der König war vor⸗ 
läufig ſuspendirt worden und die Republikaner boten von Haufe aus Alles auf, die Lleibende 
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Abſetzung durchzuſetzen. Zunächſt gelang ihnen das freilich nicht. Die Gemäßigten, die ſich 
zu dem Club der Feuillants . d.) zuſammengeſchloſſen, hatten bie Mehrheit in der Verſamm⸗ 
lung, und die eingeſetzte Unterſuchungscommiſſion erklärte unter Geltendmachung der Unver⸗ 

letzlichteit des Königs den von den Republikanern verlangten Prozeß für unzuläſſig und nicht 

durch die Verhältniſſe gefordert. Dieſe Mäßigung führte am 17. Juli zu einem Auflauf, 

deſſen Lafayette nur durch Au wendurg von Gewalt Herr werden konnte. Er ſowohl als 
Bailly (ſ. d.) büßten dadurch ihre Popularität und mithin auch ihren Einfluß ein; beide legten 
bald darauf ihre Aemter nieder. Inzwiſcken untergruben die Emigranten durch Rüſtungen 
am Rhein und durch Verſuche, die Großmächte zum thätigen Eingreifen gegen die Revolution 
zu veranlaſſen, die Monarchie in Frankreich vollends. Kaiſer Leopold und der König von 
Preußen ſchloſſen am 27. Aug. eine Convention zu Pillnitz ab, die inſofern völlig bedeutungs⸗ 
les war, als keiner der beiden Monarchen die Abſicht hatte, die Drohung einer Intervention 
wahr zu machen, aber dennoch die Lage Ludwigs XVI. dadurch ſehr verſchlimmerte, daß der 
Haß gegen ſeine Brüder und das Mißtrauen, mit dem ſeine Verbindungen mit dem Auslande 
bewacht wurden, den Gipfelpunkt erreichten. Der lebhafte Beifall, mit dem er nach der An⸗ 

nahme der neuen Verfaſſung am 14. Sept. von der Verſammlung und von dem Volke 
empfangen wurde, bezeichnete keine bleibende Umſtimmung der Gemüther. Die Wahlen zu 
der neuen Verſammlung, von der alle Mitglieder der vorigen ausgeſchloſſen waren, ließen 
keinen Zweifel darüber, da die Demokraten die Mehrheit erhielten. Am 1. Okt. 1791 trat 

die Geſetzgebende Verſammlung zuſammen, nachdem ſich die conſtituirende Tags zuvor auf⸗ 
gelöſt hatte. Die Feuillants bildeten jetzt die Rechte; die Linke, die auch das ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzene Centrum beherrſchte, bildeten die Girondiſten (ſ. d.); der leitende Geiſt des Ber⸗ 
ges oder der äußerſten Linken blieb Nobespierre (ſ. d.), obgleich er nicht mehr in der Ver⸗ 
ſammlung ſaß. Der entſcheidende Bruch mit dem König erfolgte bereits im November. Am 
9. erklärte die Verſammlung die Emigranten, welche bis zum 1. Jan. 1792 nicht aus den 
von ihnen gebildeten militäriſchen Vereinigungen ausgeſchieden wären, für Verräther und des 
Todes ſchuldig. Am 29. Novbr. wurde ein gleicher Beſchluß gegen die eidverweigernden 
Prieſter gefaßt. Der König verweigerte beiden Decreten ſeine Zuſtimmung. Die Ver⸗ 
ſammlung wurde dadurch zu um ſo energiſcherem Vorgehen gegen die Emigranten und gegen 
das Ausland getrieben. Die Miniſter Deleſſart und Molleville wurden in Anklagezuſtand 
verſetzt, weil fie nicht mit der nöthigen Energie für die Wahrung der Ehre Frankreichs ein— 
getreten waren; der König ward angegangen, die deutſchen Fürſten aufzufordern, binnen drei 
Wochen die Emigrirten zu zerſtreuen; und die beiden Brüder des Königs wurden der Ver⸗ 
ſchwörung und des Verrathes angeklagt. Der Widerſtand des Königs war gebrochen. Ein 
neues Miniſterium, das mit Ausnahme des keiner Partei angehörenden Dumouriez (ſ. d), 
aus Girondiſten beſtand, wurde gebildet und nöthigte den König, am 20. April 1792 in der 
Verſaͤmmlung eine Kriegserklärung gegen Oeſtreich zu beantragen. Ein franzöſiſches Heer 
drang in die öſtr. Niederlande ein, ergriff aber nach den erſten Schüſſen unter dem Ruf: 
„Verrath!“ die Flucht. Die Girondiſten fanden die Erklärung für die ſchmähliche Nieder⸗ 
lage in verrätheriſchen Intriguen des Hofes. Man wollte von einem „Oeſtreichiſchen Aus— 
ſchuß“ wiſſen und erblickte in der ſtarken Vermehrung der königlichen Leibwache die Abſicht, 
eine gewaltſame Gegenrevolution zu bewerkſtelligen. Um dieſer vorzubeugen, erklärte fich 

die Verſammlung für permanent und beſchloß ein Lager von 20,000 Mann Föderirter bei 
Paris zu errichten. Der König verweigerte jedoch dieſem Beſchluſſe ſowohl wie der Ver⸗ 
bannung der den Eid verweigernden Prieſter ſeine Zuſtimmung. Roland, der Miniſter des In⸗ 
neren, veröffentlichte darauf, gegen ſein Verſprechen, einen an den König gerichteten Brief, 
in dem er die bisherigen Schritte desſelben einer ſcharfen Kritik unterwarf und ihn aufforderte, 
an die Spitze der Revolution zu treten. Der König entließ darauf (13. Juni) das Mini⸗ 
ſterium und vollendete damit den Bruch mit den Girondiſten. Um einen Druck auf den Kö⸗ 
nig auszuüben und die Herrſchaft wieder zu erlangen, ließen dieſe das immer gewaltthätiger 
auftretende Volk gewähren. Ein bewaffneter Haufe verlangte am 20. Juni von der Ver⸗ 
ſammlung die Abſchaffung des Veto und drang dann in die Tuilerien unter Drohungen und 
Beleidigungen die Unterzeichnung der letzten Deerete von dem Könige fordernd. Ludwig 
blieb feſt, obgleich es lange währte, bis Pétion, der Maire von Paris, erſchien und das 
Volk aus dem Schloſſe entfernte. Dieſe Beſchimpfung des Königs ſchien den Anſtoß zu 
einer Reaction geben zu wollen. Alle die verſchiedenen Fractionen der Gemäßigten be⸗ 
gannen ſich zuſammen zu ſcharen und Lafayette, der einen Theil der Armee befehligte, erſchien 
plötzlich in Paris, dem Könige ſeine Dienſte anzubieten. Allein, obgleich er die Verſamm⸗ 
lung mit furchtloſer Schärfe rügte, ſo wagte er es doch nicht, die Nationalgarden offen zur 
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Gegenrevolution aufzurufen, während der König, theils aus Groll gegen ihn, theils weil er 
bald von den Verbündeten befreit zu werden erwartete, ſich nicht entſchließen konnte ihm ſich 
in die Arme zu werfen. So ging der günſtige Augenblick vorüber, und die Niederlage der 
Conſtitutionellen war damit bleibend entſchieden. Am 5. Juli erklärte die Verſammlung das 
Vaterland in Gefahr. Die Stimmung der Nationalgarden kehrte ſich immer mehr gegen 
den Hof, die Aufſtandsverſuche mehrten ſich in Paris, und das Manifeſt, das der Herzog von 
Braunſchweig vor dem Einrücken der Preußen in die Champagne am 25. Juli erließ, fteigerte 
die Aufregung im ganzen Lande dermaßen, daß eine gewaltſame Kriſis immer unvermeid⸗ 
licher wurde. In der Verſammlung wurden die Angriffe der Girondiſten gegen den König 
immer heftiger und in den Sectionen wurde bereits offen über die Abſetzung verhandelt und 
auf dieſelbe abzielende Petitionen mit der Drohung der Verſammlung überreicht, daß das 
Volk zu den Waffen gerufen werden würde, wenn man feinen Bitten nicht Folge gete. Am 
10. Auguſt wurde die Drohung unter Beihilfe der inzwiſchen herangezogenen Marſeiller 

FJöderirten ausgeführt. Die Schweizergarde ſchlug ſich verzweifelt und mit Erfolg gegen 
die in das Schloß eingedrungenen Maſſen, obgleich ihr Befehlshaber, Mandat, auf ter 
Treppe des Stadthauſes ermordet worden war. Der König aber gebot, das Feuern einzu⸗ 
ſtellen und begab ſich mit feiner Familie ig die Verſammlung, die nun auf das Drängen des 
Volkes einſtimmig die Abſetzung und die Berufung eines Nationalconvents deeretirte. Der 
Palaſt Luxembourg wurde dem Könige als Wohnung angewieſen, aber bereits am 13. ließ ihn 
der Gemeinderath von dort als Gefangenen in den Temple bringen, vorgeblich weil er ſonſt 
nicht für die Sicherheit ſeiner Perſon einſtehen könne. Der Einfluß der Verſammlung ſank 
von Tag zu Tage. Der jacobiniſche Gemeinderath nahm die Zügel immer mehr in ſeine 
Hand und gerieth ſelbſt immer mehr unter die Herrſchaft Dantons (ſ. d.), der unter dem 
Eindruck der Nachrichten von der Einnahme Longwys und Verduns ſein Programm der 
dreifachen „Kühnheit“ in den ſogen. Septembergreueln in Scene ſetzte, nachdem bereits zu⸗ 
vor ein außerordentliches Gericht eingeſetzt worden war, um den „Verſchworenen“ des 10. 
Auguſt, d. h. den Anhängern des Königs den Prozeß zu machen. Das unbedeutende Gefecht 
bei Valmy (20. Sept.) feuerte die Franzoſen an, den Krieg mit Energie fortzuführen, wäh⸗ 
rend es im Lager der Alliirten den Rath des Herzogs von Braunſchweig überwiegen ließ, der 
beſtändig auf Rückzug und Unterhandlungen drängte. Am nämlichen Tage löſte ſich die Ge⸗ 
ſetzgebende Verſammlung auf und an ihre Stelle trat der Nationalconvent, der bereits 
am 21. Sept. das Königthum für abgeſchafft erklärte und die Nepublik proclamirte. Die 
Girondiſten mit denen öfters die Partei der „Ebene“ handelte, hatten auch im Convent die 
Mehrheit, aber die Herrſchaft behielten die Jacobiner und der Gemeinderakh. Der Streit 
zwiſchen den beiden Parteien brach ſogleich mit großer Heftigkeit aus. Der Berg operirte 
nach wie vor durch die Bevölkerung der Vorſtädte, während die Girondiſten, die vergeblich die 
Urheber der Septembermorde zur Rechenſchaft zu ziehen ſuchten, ſich auf die Provinzen 
ſtützen wollten. Nach einer momentanen Ausſöhnung führte der Berg die gewünſchte Enk⸗ 

ſcheidung herbei, indem er die Prozeſſirung Ludwigs XVI. verlangte. Die Girondiſten wagten 
nicht mit Hinweiſung auf die verfaſſungsmäßige Unverletzlichkeit des Königs die Forderung rund⸗ 
weg abzuweiſen, weil die Jacobiner ganz entſchieden durch den Druck von außenher unterſtützt 
wurden. Sobald der Berg dieſes erſte Zugeſtändniß errungen hatte, drängte er ſie 
unwiderſtehlich zu den letzten Conſequenzen. Der Prozeß nahm am 5. Dez. ſeinen 
Anfang. Am 20. Jan. wurde Ludwig faſt einſtimmig für ſchuldig erklärt. Vergeblich ver⸗ 
ſuchte ihn die Gironde nun noch durch eine Berufung an das Volk zu retten. Der Antrag 
wurde verworfen und ſogleich die Frage über die Strafe zur Abſtimmung gebracht. Eine 
Majorität von 26 Stimmen eutſchied auf Tod. Am folgenden Morgen (21. Jan. 1793) 
wurde das Urtheil vollſtreckt. Damit war die Zeit der Schreckensherrſchaft inaugurirt. Was 
Danton als beſtes Mittel angerathen hatte, den Widerſtand für immer zu brechen, das ſuchten 
Robespierre und Marat (ſ. d.) nun zu ſyſtematiſiren. So bald der K önig hingerichtet wor⸗ 
den, begann der „Berg“ auf den völligen Sturz der Girondiſten hinzuarbeiten. Die Verbält⸗ 
niſſe an den Grenzen ſowie im Inneren des Landes drängten ihn dabei zu raſcher Action. 
Dumouriez hatte Belgien erobert, war aber dann wieder von den Oeſtreichern hinausgedrängt 
worden und hatte mit ihnen Unterhandlungen über eine gemeinſchaftliche Action gegen Paris 
zur Wiederherſtellung des conſtitutionellen Königthums begonnen. Gleichzeitig gewann der 
von den Prieſtern unterſtützte royaliſtiſche Aufſtand in der Vendze immer mehr an Kraft. 
Beide Momente trieben den Berg, ſich raſch in Paris die abſolute Herrſchaft zu ſichern. Du⸗ 
mouriez, der, von den Truppen werlafjen, über die Grenze floh, wurde in Anklagezuſtand ver⸗ 
ſetzt, die Girondiſten immer unverhohlener der Mitſchuld an dem „Verrat“ des Königs ges 
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ziehen, alle Bourbons aus Frankreich verbannt, und der Wohlfahrtsqusſchuß (Co- 

Inibe du salut public) eingeſetzt. Das Signal zum offenen Vorgehen gegen die Girondiſten 

gab die Verhaftung Heberts, der ein Complot zur Ermordung derſelben geſchmiedet hatte. 

Am 2. Juni zwang ein bewaffneter Volkshaufe den Convent zu einem Verhaftsdecret gegen 
24 der angeſehenſten Girondiſten. Diejenigen, welche nicht ihre Flucht hatten bewerkſtelligen 

können, wurden hingerichtet. Der Convent kam dadurch allerdings vollſtändig unter die 

Herrſchaft der Jacobiner, aber in den Provinzen brach allerwärts die Gegenrevolution aus. 

General Wimpfen, der Oberbefehlshaber der Armee „der zu Caen vereinigten Departements“, 

ſchickte ſich zum Marſch gegen Paris an, die Vendser behielten überall den Sieg, der Süden, 
unter dem Vorgange von Marſeille und Vordeaux, erhob ſich für die Girondiſten, in Lyon 
erlangten die Royaliſten die Oberhand, und im SO. überſchritt eine piemonteſiſche Armee die 
Grenze. So lagen die Verhältniſſe, als der Convent am 10. Aug. 1793 die neue Conſtitu⸗ 
tion beſchwor. Der ultra⸗demokratiſche Charakter derſelben erlaubte jedoch keine energiſche 
Action. Sie wurde daher ſofort ſuspendirt und „der Schrecken“ zu dem Mittel erkoren, 
mit dem der Convent mit eiſerner Energie die Oppoſition im ganzen Lande niederſchlug. 
Eine Armee von über 1 Mill. wurde in's Feld geſtellt und die Republikaner Pichegru, Hoche, 
Moreau, Weſtermannn, Marceau, Kleber u. A. mit der Führung derſelben betraut. Marſeille 
und Bordeaux wurden bezwungen und hatten ſchwer die Rache der Jacobiner zu fühlen. Am 9. 
Okt. fiel Lyon und wurde dem Wüthen der Conventsdeputirten Collot d'Herbois, Couthon und 
Fouché preisgegeben. Ein gleiches Strafgericht erging Ende November über Toulon, das 
ſich den Engländern ergeben hatte. Die Armee Wimpfens wurde aufgerieben, die Bendeer 
überall zerſprengt und das Land durch fliegende Colonnen furchtbar verwüſtet. In Paris, 
wo am 6. Okt. eine neue Zeitrechnung und ein neuer Kalender (ſ. d.) eingeführt worden war, 
gelangte immer mehr der Pöbel zur Herrſchaft. Das Gefetz gegen die „Verdächtigen“ gab 
den Jacobinern das Mittel, ſich eines Jeden zu entledigen, der ihnen im Geringſten im Wege 
ſtand. Im Intereſſe der Arbeiterbevölkerung wurden die Preiſe der Lebensmittel von der 
Regierung regulirt und dann öffentliche Werkſtätten errichtet, in denen ſie auf Koſten der Na⸗ 
tion unterhalten wurde. Das Chriſtenthum wurde abgeſchafft und an Stelle deſſelben von 
den Hebertiſten der Cultus der Vernunft geſetzt. Nun aber brach unter den Leitern des 
Schreckens ſelbſt Hader aus. Danton, Desmoulins und ihre Anhänger begannen Mäßigung 
und Rückkehr zur Milde zu befürworten, während die Genoſſen von Hebert und Cloot auf 
eine ſyſtematiſche Anarchie hinarbeiteten. Beide Tendenzen ſchienen Robespierre, der mit 
St.⸗Juſt und Couthon den Wohlfahrtsausſchuß (ſ. d.) leitete, gefährlich und er beſchloß beide 
Parteien durch einander zu ſtürzen. Am 24. März mußten die Hebertiſten und am 5. April 
die Dantoniſten das Schaffot beſteigen. Das Triumvirat des organiſirten Schreckens herrſchte 
jetzt unumſchränkt. Der Verſuch, durch Decretirung der Exiſtenz eines höchſten Weſens, 
durch Abhaltung von Feſten zu Ehren abſtracter ethiſcher Begriffe u. dgl. m., eine Zeit grö⸗ 
ßerer Ruhe einzuleiten, wurde bald aufgegeben und ſtatt deſſen die neue Regierung auf den 
Schrecken im Großen baſirt. Den Angeklagten wurde der Vertheidiger entzogen und die 
Richter wurden der Verpflichtung enthoben nach den Geſetzen zu urtheilen; das Gewiſſen 
ſollte hinfort ihre einzige Norm abgeben. Die Prozeſſe konnten infolge deſſen mit furchtbarer 
Schnelligkeit beendigt werden, und dadurch gewann man die Möglichkeit mit den Hinrich⸗ 
tungen in Maſſe (kournées) ohne Unterbrechung fortzufahren. In einigen der großen Pro⸗ 
vincialſtädte wurden ſtatt der Guillotine (ſ. d.) die Füſilladen und Noyaden eingeführt. Der 
Convent wurde endlich der endloſen Hinrichtungen müde und raffte ſich zu einer Gegenrevo⸗ 
lution auf. Am 8. Thermidor (26. Juli) ſchlugen zum erften Male alle Verſuche Robes⸗ 
pierres fehl, ſeinen Willen im Convent durchzuſetzen. Am 9. Thermidor ließ man ihn gar 
nicht mehr zu Worte kommen. Einſtimmig decretirte die Verſammlung die Verhaftung No⸗ 
bespierres, ſeines Bruders, Couthons, St.⸗Juſts und Lebas'. Henriot eilte mit Truppen 
herbei, die Kanoriere aber weigerten ſich zu ſchießen und auch er wurde verhaftet. Zwar 
wurden die Gefangenen wieder befreit und auf das Stadthaus gebracht; allein es gelang 
dem Convent, die Sectionen für ſich zu gewinnen. In der Nacht wurde das Gebäude umſtellt 
und die Terroriſten abermals gefangen. Schon den folgenden Tag (10. Thermidor, 28. Juli 
1794) wurden ſie ſämmtlich hingerichtet. Die Schreckensherrſchaft hatte damit ihr Ende 
erreicht. Die Partei der Gewaltherrſchaft war aber noch keineswegs vernichtet. Wohl ge⸗ 
lang es dem Convent, der ſich auf die militäriſch organiſirte Jugend der Mittelclaſſen (jeu- 
nesse dorée) und auf die Sectionen der inneren Stadt ſtützte, den Jacobinerclub zu des⸗ 
organiſiren und endlich ganz zu ſchließen (11. Nov.), als er aber einige der früheren Mitglieder 
des Wohlfahrtsausſchuſſes und die letzten Führer des Berges prozeſſiren wollten, erhoben ſich 

die bewaffneten Vorſtädte zum Schutze derſelben. Trotz des ſchlechten Erfolges des Auf⸗ 
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ſtandes fand den 20. Mai 1795 eine neue Erhebung ſtatt. Mit der Forderung „Brad und 
die Conſtitution von 1793“ drang der Volkshaufe in das Sitzungslocal des Convents, wo es 
zu blutigen Auftritten kam. Dank der Feſtigkeit des Vicepräſidenten, Boiſſy d'Anglas, hielt 
der Convent aber Stand, bis die Sectionen herbeigekommen waren und die Inſurgenten aus⸗ 
etnandergetrieben hatten. Aber erſt nachdem es ihm gelungen war, die führerloſen Vorſtädte 
zum Niederlegen der Waffen zu zwingen, war der Gewaltherrſchaft der Republikaner 
dauernd ein Ende gemacht. Allein nun begann eine blutige Gegenrevolution, die namentlich 
in den Provinzen faſt mit derſelben Gewaltthätigkeit durchgeführt wurde, welche die Herr⸗ 
ſchaft der Jacobiner gekennzeichnet hatte. Am 22. Aug. erließ der Convent die neue Con⸗ 
ſtitution, welche die vollziehende Gewalt in die Hände eines aus 5 Mitgliedern beſtehenden 
Directoriums (ſ. d.) legte und die geſetzgebende einem Rath der Fünfhundert und einem 
Nathe der Alten übertrug. Ein Decret des Conventes, in dem die Wiederwahl von zwei 
Dritttheilen feiner Majorität angeordnet war, gab den Royaliſten, die ſchon ſeit ciniger Zeit 
in den Provinzen ſowohl als in Paris immer unverhohlener nach Wiedererlangung der Herr⸗ 
ſchaft geſtrebt, den Anlaß, in Verbindung mit den unzufriedenen Sectionen den Sturz des 
Conventes zu verſuchen. Am 4. Okt. kam es zu einem kurzen aber heftigen Kampfe, der durch 
die rückſichtsloſe Energie des jungen Bonaparte zu Gunſten des Conventes entſchieden wurde. 
Sckon im April vorher hatte Preußen und im Juli Spanien zu Baſel Frieden mit der Re⸗ 
publik geſchloſſen. Die Oeſtreicher waren von Jourdan über den Rhein zurückgeworfen 
und die engl- holländ. Armee bis an den Texel zurückgedrängt worden. So beendigte die 
Republik den äußeren Krieg überall mit den glänzendſten Erfolgen; F. erwarb 15 neue De⸗ 
partements durch die verſchiedenen Friedensſchlüſſe. In dem Augenblick freilich, als das 
Directorium die Regierung antrat, ſchien eine bedenkliche Wendung im Waffenglück eintreten 
zu wollen. In der Vendée war der Aufſtand mit neuer Kraft ausgebrochen, während der 
Rhein infolge der zweidentigen Haltung Pichegrus (ſ. d.) ungedeckt war, die italieniſche Ar⸗ 
mee an dem Nothwendigſten Mangel litt, und die Engländer mit einer Landung drohten. 
Die Energie und das organiſatoriſche Talent Carnots (f. d.) bewirkten aber bald wieder 
einen vollſtändigen Umſchlag. Während Hoche den Aufſtand in der Vendse bleibend nieder⸗ 
warf, begann in Italien Bonaparte die lange Reihe ſeiner glänzenden Siege. Nachdem er 
im April 1796 durch die Siege bei Montenotte, Milleſimo und Mondovi Sardinien zum 
Waffenſtillſtand und zur Abtretung von Nizza und Savoyen gezwungen, ging er im Mai über 
den Po und ſchlug die Oeſtreicher unter Beaulieu bei Lodi (11. Mai) auf's Haupt. Parma, 
Modena, Neapel und der Papſt erkauften ſich Waffenruhe gegen ungeheure Summen, welche 
Bonaparte die Möglichkeit gaben, die Equipirung und Ausrüſtung ſeiner Armee in ordent⸗ 
lichen Stand zu ſetzen. Im Auguſt und September unterlag ein zweites öſtreich'ſches Heer 
unter Wurmſer bei Lonato, Roveredo und Baſſano; und am 15. Nov. wurde Alvinczi in der 
blutigen Schlacht bei Arcole beſiegt. Mit wechſelnderem Glück wurde am Rhein gefochten. 
Jourdan (f. d.) und Moreau (ſ. d.) waren allerdings auf das rechte Rheinufer vorgedrun⸗ 
gen, als aber Erzherzog Karl Erſteren bei Würzburg (4. Sept.) ſchlug, mußte auch Moreau 
wieder über den Rhein zurückgehen. Nur Bonaparte blieb das Glück treu. Als er im 
Jan. 1797 in der dreitägigen Schlacht bei Rivoli geſiegt und Mantua erobert, vermochte ſich 
auch das 5. öſtreichiſche Heer unter Erzherzog Karl nicht in Italien zu behaupten. Am 8. 
April wurde der Waffenſtillſtand zu Leoben geſchloſſen. Oeſtreich mußte auf Belgien ver⸗ 

zichten und Die Cisalpiniſche Republik (f. d.) anerkennen. Das genueſiſche Gebiet wurde in 
die Liguriſche Republik (ſ. d.) verwandelt. Bereits im Februar hatte der Papſt im Frieden 
zu Tolentino Bologna, Ferrara und Romagna eingebüßt. Im Innern hatte das Directo⸗ 
rium mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, aber ſeiner Energie und Umſicht gelang es 
doch, die Regeneration Frankreichs anzubahnen. Die demokratiſch⸗communiſtiſche Verſchwö⸗ 
rung Babeufs (ſ. d.) wurde rechtzeitig endeckt und unterdrückt. Der Verſuch, der lähmen⸗ 
den Finanznoth durch Verwandlung der Aſſignaten in Territorialmandate bleibend abzubel⸗ 
fen, ſchlug freilich fehl. Aber der Regierung war doch für den Augenblick geholfen und da 
die ſtädtiſche ſowie die ländliche Bevölkerung allmälig zur Arbeit zurückkehrte, ſo hob ſich auch 
der Wohlſtand des Landes nach und nach wieder. Eine ſchwere Kriſis hatte die Regierung 
infolge der Wahl einer beträchtlichen Anzahl von Royaliſten in den Rath der Fünfhundert 
und in den Nath der Alten zu beſtehen. In dem Augenblick, da dieſe die einleitenden Maß⸗ 
nahmen trafen, ſich der Regierung zu bemäcktigen, ließ fie Bonaparte, auf den ſich die Re⸗ 
publikager ſtützten, durch Augereau verhaften. Die Directoren Carnot und Barthélemy, die 
auf Seiten der Novaliſten geſtanden, wurden nebſt 52 Mitgliedern der beiden Räthe infolge 
dieſer unblutigen Revolution vom 18. Fructidor (4. Sept.) 1797 verbannt. Rewbell, La⸗ 
reveillere und Barras blieben im Directorium und wurden durch Merlin und Frangois de 
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Neufchs teau, an deſſen Stelle bald Treilhard trat, ergänzt. Der Friede zu Campo⸗Formio (17. 

Okt.) beendigte den Krieg mit Oeſtreich. Allein das Directorium wagte trotzdem nicht eine 

bedeutende Reduction der Armee vorzunehmen, theils weil es fürchtete, die entlaſſenen 

Truppen könnten neue Unruhen ſtiften, theils weil es nicht durch Abrüſtung die fremden 

Mächte zu neuen Angriffen ermuntern wollte, theils weil die Armee ſein einziges Mittel 

war, die noch immer im ganzen Lande herrſchende Gährung niederzuhalten. Da ihm aber 

auch der wachſende Ruhm Bonapartes Beſorgniß einflößte, ſo ging es gern auf ſeinen Plan 

ein, mit einem Theile der Armee Aegypten zu erobern, um von dort aus die Engländer in 

Indien anzugreifen (ſ. Napoleon I.). Die übrige Armee wurde zunächſt gegen die Schweiz 

verwandt. Als Vorwand für das Einrücken der franz. Truppen dienten die Bedrückung des 

unter franz. Schutze ſtehenden Waadtlandes und die Umtriebe der in die Schweiz geflüchteten 

Royaliſten. Die Eidgenoſſenſchaft mußte die Verfaſſung von 1795 annehmen und (Auguſt 

1798) ein enges Bündniß mit F. ſchließen; Genf, Biel und Mühlhauſen wurden F. einver⸗ 

leibt. Gleichzeitig ging die weitere Republikaniſirung Italiens vor ſich. Bereits am 15. 

Febr. hatte Berthier den Kirchenſtaat in die Römiſche Republik verwandelt, weil die päpſt⸗ 

liche Regierung keine Genugthuung für die Ermordung des franz. Generals Duphot gewährt. 
Das gleiche Schickſal erfuhr am 25. Jan. 1799 Neapel durch Championnct, weil neapolit. 
Truppen unter Mack in den Kirchenſtaat eingedrungen waren. Ferdinand IV. blieb nur in 

dem Beſitz von Sicilien; der feſtländiſche Theil des Königreichs wurde zur Parthenopäiſchen 
Republik gemacht. Mit ſchlechterem Glück wurde anfänglich der neue Krieg gegen Oeſtreich 
und ſeine Verbündeten geführt, der, theils infolge der Bemühungen Englands, eine neue 

Coalition gegen F. zu Stande zu bringen, theils infolge der Ermordung der franz. Ge⸗ 
ſandten zu Naſtadt ausgebrochen war. Erzherzog Karl ſiegte am 21. März an der Oſtrach 
und am 25. bei Stockach über Jourdan und drängte die Franzoſen über den Rhein zurück. 
Im April wurde Scherer an der Etſch geſchlagen und auch Moreau mußte zurückweichen, da 
ſich die Oeſtreicher nun mit den Ruſſen unter Suworow vereinigten. Der ſchwerſte Schlag 

für das Directorjum aber war der Austritt des energiſchen Rewbell, an deſſen Stelle Sieyes 

(. d.), ein entſchiedener Gegner der Directorialverfaſſung und Führer der Gemäßigten trat. 

Dazu kam, daß das Directorium mit den Räthen zerfallen war, wodurch ſeine Macht der⸗ 
maßen geſchwächt wurde, daß vermuthlich ſchon jetzt eine neue Kriſis eingetreten wäre, wenn 
ſich nicht auf dem Kriegstheater die Verhältniſſe zu Gunſten Frankreichs gewandt hätten. 
Suworow hatte am 15. Auguſt bei Novi geſiegt. Infolge von Mißhelligkeiten zwiſchen 
ihm und dem Wiener Kriegsrath trennten ſich aber die Oeſtreicher von ihm, wodurch er ges 

nöthigt wurde, unter ungeheuren Schwierigkeiten über den St.⸗Gotthard zu gehen, um ſich 
in der Schweiz mit Korſakow zu vereinigen. Die Vereinigung wurde zwar bewerkſtelligt, 
aber dennoch behielt Maſſena in der dreitägigen Schlacht bei Zürich (25.—27. Sept.) den 
Sieg. Bald darauf wurde der Herzeg von Pork, der im Auguſt in Holland gelandet war, 
nach einer Reihe unglücklicher Gefechte von Brune zur Capitulation gezwungen. Die An⸗ 
feindungen gegen das Directorium dauerten aber trotzdem fort und der Zwiſt zwiſchen den ge= 
mäßigten und den radikalen Republikanern wurde immer heftiger. Da landete Bonaparte 
am 9. Oktober in Fréjus. Von feinem Bruder Lucian über die Lage der Dinge in F. un⸗ 
terrichtet, hatte er Kleber den Befehl über die Armee gegeben und ſich durch die engl. Flotte 

nach F. gewagt, um den günſtigen Augenblick zu benutzen, das Heft in ſeine Hände zu brin⸗ 
gen. Sieyes, der in dem General einen aufrichtigen Anhänger ſeiner Verfaſſungspläne ge⸗ 
funden zu haben meinte, verband ſich bereitwillig mit ihm, den längſt gewünſchten Sturz des 
Directoriums herbeizuführen. Der Rath der Alten wurde bewogen, den Rath der Füaf⸗ 
hundert nach St.⸗Cloud zu verlegen, wo er am folgenden Tag (8. Nov., 18. Brumaire) 
von Bonaparte, der mit der Verſetzung beauftragt worden war, mit bewaffneter Macht aus⸗ 
einandergetrieben wurde. Der Rumpf des Rathes, der unter dem Vorſitz von Lucian Bo» 
naparte weiter tagte, beſchloß am 9. Nov. beide Näthe bis zum 20. Febr. zu ſuspendiren, 
und in der Nacht vom 11. anf den 12. Nov. ernannte er zwei Commiſſionen zus Reviſion 
der Verfaſſung und übertrug die vollziehende Gewalt Sieyes, Ducos und Bonaparte als 

. Conſuln; die Directoren hatten bereits am 18. Brumaire ihr Amt nieder⸗ 

gelegt. ö 
Unter de m Conſulat. Sieyes entwarf eine gemäßigt demokratiſche Verfaſſung, 

welche zum nominellen Oberhaupt des Staates den „Großwähler“ machte, die thatſächliche 
Regierung aber zwei Conſuln übertrug, von denen der eine für den Frieden, der andere für 
den Krieg beſtimmt war. Bonaparte war die Stelle des Großwählers zugedacht. Ihm be⸗ 

hagte jedoch eine ſolche Rolle glänzender Unthätigfeit ſchlecht, und da die Majorität der Com⸗ 

miſſion für ihn war, ſo ſetzte er durch, daß nur die Formen des Sieyss'ſchen Entwurfes zum 
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größeren Theile beibehalten wurden, während ihm unter dem Namen des erſten Ton⸗ 
ſuls thatſächlich alle Gewalt übertragen wurde. Ihm zur Seite ſtanden zwei weitere 
Conſuln mit berathender Stimme, wozu er Cambaceres und Lebrun ernennen ließ. Die 
300 Mitglieder des Geſetzgebenden Körpers gingen aus den Departements hervor, 
die legislative Initiative hatten aber nur die Conſuln. Die verfaſſungsmäßige Oppo⸗ 
ſition ſollte das aus 100 Mitgliedern beſtehende Tribunat bilden. Da die Tribunen aber 
von dem Senate erwählt wurden, während die Senatoren von dem Conſul ernannt worden 
waren, fo waren das Tribunat ſowohl als der Senat, der eine gewiſſe Controle über alle 
die anderen Staatsgewalten ausüben ſollte, nur ſcheinbare Garantien eirer conſtitutionellen 
Regierung. Da bald auch die Präfecten der Departements, ſowie die Unterpräfecten und 
Maires vollſtändig von der Regierung abhängig gemacht wurden, ſo war die Macht des 
Erſten Conſuls weit bedeutender, als die in der erſten Conſtitution dem König ertheilte. Das 
Volk fügte ſich jedoch ohne Murren in dieſe rückläufige Bewegung, da es vor allen Dingen 
nach Ruhe und nach wirthſchaftlicher Regenerirung des Staates verlangte. In dieſen Hin⸗ 
ſichten aber ſchien das kräftige und zugleich maßvolle Auftreten Bonapartes die beſte Bürg⸗ 
ſchaft für die Zukunft zu geben. Der unter dem Directorium ausgebrochene Aufſtand in der 
Vendse wurde ſchnell unterdrückt, den Proſcriptionen ein Ende gemacht und allen Emigranten, 
die nicht in den Waffen gegen das Vaterland geſtanden, die Rückkehr geſtattet, die Finanz⸗ 
wirthſchaft auf eine beſſere Baſis gebracht, Handel und Wandel in mannigfacher Weiſe ge⸗ 
fördert und durch Bedenken aller Parteien bei der Aemterverleihung dem extremen Partei⸗ 
weſen wirkſam geſteuert. In der letzten Beziehung wurde freilich noch mehr durch die poli⸗ 
zeiliche Ueberwachung der Preſſe bewirkt. Die glänzende Weiſe, in welcher der Krieg gegen 
die Coalition beendigt wurde, verſöhnte das Volk vollends mit der neuen Ordnung der Dinge. 
Bonaparte ſelbſt zog im Mai über die Alpen und entſchied den Krieg in Italien durch den 
Sieg bei Marengo am 14. Juni 1800, während Moreau die Deftceicher bis über die Do⸗ 
nau zurücktrieb und bei Hochſtädt einen glänzenden Sieg erfocht, und Lecourbe ſich nach der 
Schlacht bei Feldkirch zum Herrn von Vorarlberg machte. Nach einigen Monaten Waffen⸗ 
ruhe wurde zwar der Kampf im Herbſt wieder aufgenommen, aber der Sieg Moreaus bei 
Hohenlinden (3. Dez. 1800) und die Erfolge Brunes in Italien und Me Donalds in Grau⸗ 
bündten nöthigten Oeſtreich abermals zu Friedensunterhandlungen, die am 9. Februar 1801 
zum Frieden von Luneville führten, durch den der Rhein zur Grenze F.'s wurde. Am 28. 
März wurde auch mit Ferdinand IV., der Neapel und Rom wieder erobert und den Cardi⸗ 
nal Chiaramonti als Pius VII. zum Papſt gemacht hatte, der Friede abgeſchloſſen, in dem 
Elba und Piombino F. überlaſſen wurden. Spanien trat im Vertrag vom 21. März Parma 
und Louiſiana ab. Nachdem Menou, der an die Stelle des ermordeten Kleber getreten war, 
am 30. Auguſt die Capitulation zu Alexandria geſchloſſen hatte, und Pitt (ſ. d.) vom Mini⸗ 
ſterium zurückgetreten war, wurden auch die Friedensunterhandlungen mit England ernſtlich 
aufgenommen und in Amiens am 27. März 1802 zum Abſchluß gebracht. F. erhielt ſeine 
überſeeiſchen Beſitzungen zurück, mußte aber Neapel und den Kirchenſtaat räumen und die Re⸗ 
publik der Joniſchen Inſeln anerkennen. Die Zeit des Friedens benutzte Bonaparte zum 
Ausbau der inneren Verhältniſſe auf den 1799 und 1800 gelegten Grundlagen, aber gleich⸗ 
zeitig auch zur allmäligen Beſeitigung der republikaniſchen Inſtitutionen und aller revolu⸗ 
tionärer Erinnerungen. Die Rechtsverhältniſſe wurden durch ein Civil⸗ und Cri⸗ 
minalgeſetzbuch geregelt; das Concordat vom 15. Auguſt 1801 ſtellte die katholiſche Kirche 
in F. wieder her; durch die Ehrenlegion (ſ. d.) wurde eine Art Verdienſtadel 
geſchaffen. und durch Reinigung des Tribunats vermittelſt eines Senatsbeſchluſſes 
etwaigen Widerſtandsverſuchen gegen die weiteren Pläne Bonapartes vorgebeugt. Das Tri⸗ 
bunat wurde daduch fo gefügig, daß es im Mai 1802 beim Senat auf eine Nationalbeloh⸗ 
nung für den Conſul antrug. Der Senat ernannte ihn darauf für weitere 10 Jahre zum 
Conſul; da ſich Bonaparte damit aber nicht zufrieden zeigte, ſo wurde er dem Volke zum Con⸗ 
ſul für Lebenszeit vorgeſchlagen, nicht ganz 9000 Stimmen wurden unter 3 Mill. dage⸗ 
gen abgeben. Die Noyaliiten, die jetzt endlich ihre Hoffnung vollſtändig aufgaben, die Bour⸗ 
bonen durch Bonaparte hergeſtellt zu ſehen, begannen nun gegen iha zu conſpiriren. Allein 
die einzige Folge des Complots war die Hinrichtung des Herzogs von Enghien (J. d.), den 

ter Conſul für das Haupt der Verſchwörung hielt. Das Complot hatte in der That nur 

Bonaparte in die Hände gearbeitet, da das Volk in ihm die einzige Bürgſchaft des inneren 
Friedens ſah und darum nun um ſo bereitwilliger in Alles willigte was er zur Sicherung ſei⸗ 

ner Perſon und zur Feſtigung ſeiner Macht verlangte. Ein Senatsbeſchluß vom 18. Mai 
1804, dem die Bürger nahezu einſtimmig beipflichteten, erklärte ibn als Napoleon I. zum erb⸗ 
lichen Kaiſer; am 2. Dez. wurde die Salbung zu Paris von Pius VII. vollzogen. Zur au⸗ 
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ßeren Ausſtattung der neuen Monarchie wurden ſogleich Großwürdenträger und Marſchälle 
ernannt und ein glänzender Hofſtaat errichtet. 

Als Kaiſerthum. Schon 1803 hatte die neue Intervention F.s in der Schweiz aber⸗ 
mals zum Bruch mit England geführt. Napoleon hatte Hannover beſetzt und rüſtete zu enter 

Landung in England. Da Rußland und Schweden bereits durch die Erhebung Napoleons 
zum Kaiſer ſo unangenehm berührt worden waren, daß ſie ihre Geſandten aus Paris abberu⸗ 
fen hatten, und die franz. Suprematie immer drohender wurde, da Napoleon ſich nun auch 
(18 März 1805) zum König von Italien machen ließ, ſo gelang es England, Schweden zu 
einem Subſidienvertrage zu beſtimmen und mit Rußland (April 1805) eine neue Coalition 
gegen F. abzuſchließen, der im Aug. auch Oeſtreich beitrat. Durch die Siege bei Ulm und 
bei Auſterlitz (2. Dez.) wurde Oeſtreich gezwungen im Frieden zu Presburg (26. Dez.) Dal⸗ 
matien, Albanien, Tyrol und verſchiedene Gebietstheile in Deutſchland, im Ganzen 1000 Q.⸗ 
M. mit 3 Mill. E., abzutreten. Um die Kurfürſten von Bayern und Würtemberg, die ihm 
verbündet geweſen waren, bleibend an ſich zu feſſeln, erhob Napoleon ſie zu Königen. Die 
Seemacht F.s war dagegen durch den Sieg der Engländer bei Trafalgar völlig gebrochen. 
Für dieſe Niederlage entſchädigte ſich Napoleon auf dem Feſtlande. Das Königreich Italien, 
dem er ſchon früher die Liguriſche Republik und Guaſtalla einverleibt hatte, gab er ſeinem 
Stiefſohne Eugen Beauharnais als Vicekönig; Neapel wurde wiederum beſetzt und Joſeph 
Bonaparte als Königreich verliehen; Holland, das gleichfalls in ein Königreich verwandelt 
wurde, erhielt Ludwig Bonaparte; Murat bekam das Großherzogthum Berg. England be⸗ 
kämpfte Napoleon durch Abſperrung ſeines Handels vom Feſtlande. Süddeutſchland wurde 
durch die Gründung des Rheinbundes (ſ. d.) zu einem Vaſallenſtaat F.s. Preußen, das 
durch die Abtretung von Hannover im Vertrage von Schönbrunn in einen Krieg mit Eng⸗ 
land verwickelt worden war, erkannte jetzt, daß es in F. keinen aufrichtigen Bundesgenoſſen 
habe und ſuchte durch ein Bündniß mit England, Nußland und Schweden dem immer weite⸗ 
ren Umſichgreifen der Macht F.s Einhalt zu thun. Allein die Niederlage bei Jena (14. Okt. 
1806) und die Siege Napoleons über die Ruſſen bei Eylau und Friedland, machten den Kai⸗ 
ſer zum faſt unbeſchränkten Herren über ganz Mittelcuropa. Durch die Errichtung des Kö⸗ 
nigreiche Weſtfalen, das Hieronymus Bonaparte zugetheilt wurde, und durch die Erhöhung 
des Kurfürſtenthums Sachſen zum Königreich erhielt er nun auch im W. und im Herzen 
Deutſchlands Vaſallenſtaaten, während er durch die Errichtung des Großherzogthums War- 
ſchau einen trennenden Keil zwiſchen Rußland und Preußen ſchob. Nach dem Frieden von 
Tilſit (7. und 9. Juli 1807), der das Continentalſyſtem (ſ. d.) über faſt ganz Europa aus⸗ 
dehnte, führte ſomit England allein den Kampf gegen F. fort. Napoleon's Gewalt nach außen 
hin war ſo ungeheuer geworden, daß er im Innern nicht die geringſten Rückſichten mehr zu 
nehmen brauchte. Nachdem er ſchen 1803 den Senat vollſtändig zu feinem Werkzeuge er- 
niedrigt und 1806 den Revolutionskalender abgeſchafft hatte, hob er nun 1807 auch das Tri⸗ 
bunat auf. Trotz der furchtbaren Uebermacht, die er ſich erkämpft hatte, vermochte er es 
aber doch nicht über ſich, jetzt Frankreich und der Welt den Frieden wiederzugeben. Die 
Sympathien Portugals mit England und eine laxe Beobachtung der Continentalſperre gaben 
ihm den Vorwand, unter Zuſtimmung Karl IV. ein Heer durch Spanien nach Portugal zu 
ſenden und das Haus Braganza zur Flucht nach Braſilien zu nöthigen. Bald darauf 
bewog er Karl IV. zu Bayonne, zu ſeinen Gunſten dem Throne zu entſagen, und nöthigte 
dann den Kronprinzen Ferdinand zum gleichen Verzicht. Die ſpaniſche Krone gab er feinem 
Bruder Joſeph, und Murat beſtieg den vacanten Thron von Neapel. Von dieſem Augen- 
blick ab begann ſich ein Umſchlag der Verhältniſſe vorzubereiten. Der Stolz der Spanier 
bot Alles auf das fremde Joch zu brechen. Dupont mußte zu Baylen (22. Juli 1808) capi⸗ 
tuliren, Joſeph Bonaparte wurde aus Madrid vertrieben und Junot mußte Portugal räumen. 
Unter dem Befehle des Kaiſers, der ſelbſt herbeigeeilt war, wandte ſich freilich das Glück wieder 
vollſtändig; aber ehe die Unterwerfung des Landes vollendet war, mußte er zurückkehren, da 
ſeine Herrſchaft im Oſten bedroht war. Oeſtreich, im Bunde mit England und durch den 
Aufſtand der Tyroler unterſtützt, batte ſich nochmals erhoben. Bei Eckmühl (22. April 1809) 
behielt Napoleon wied rum den Sieg, aber bei Aspern und Esling (21. u. 22. Mai) bes 
hauptete Erzherzog Karl das Feld und gab dadurch dem Glauben an die Unbeſiegbarkeit des 
Kaiſers einen empfindlichen Stoß. Allein er verſtand den Sieg nicht auszubeuten und führte 
dadurch die Beſetzung Wiens und die entſcheidende Niederlage bei Wagram (5. und 6. Juli) 
herbei. Oeſtreich verlor in dem Frieden zu Wien (14. Okt.) 2000 Q.⸗M. mit 32 Mill. E.; 
F., dem bereits am 17. Mai der Kirchenſtaat einverleibt worden war, erhielt durch die Illy⸗ 
riſchen Provinzen, die Hanſeſtädte und Holland (1810) einen weiteren unmittelbaren Terri⸗ 

torialzuwachs. Die Macht Napoleons hatte damit ihren Gipfelpunkt erreicht. Um ihr 
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einen Anſtrich von Legitimität zu geben und einen Erben für ſie zu erhalten, ſchied er ſich von 
feiner Gemahlin Joſephine und herrathete (1810) Maria Louiſe, die Tochter Franz I. In⸗ 
zwiſchen dauerte der Volkskrieg in Spanien und in Portugal ununterbrochen fort. Die 
kaiſerlichen Marſchälle erfochten allerdings in Spanien manche Siege und eroberten mehrere 
Provinzen, aber die Unterwerfung des Landes vermochten ſie nicht zu bewerkſtelligen; und in 
Portugal behaupteten ſich die Engländer unter Wellington nicht nur, ſondern nöthigten auch 
Maſſéna, das Land zu räumen. Gleichzeitig bereitete ſich der entſcheidende Bruch zwiſchen 
Napolcon und Alexander I. vor. Das Continentalſyſtem, deſſen drückende Beſtimmungen 
Rußland immer offener nichtachtete, ſowie die Beraubung des Herzogs von Oldenburg, eines 
nahen Verwandten des ruſſiſchen Kaiſerhauſes, hatten eine Spannung hervorgerufen, die da⸗ 
durch zur Kriſis getrieben wurde, daß Napoleon den Plänen Alexanders gegen die Türkei 
eniſchieden entgegentrat. Der Krieg, in dem Oeſtreich und Preußen an der Seite Fils foch⸗ 
ten, vernichtete die Blüte der franzöſiſchen Armee. (S. Ruſſiſch⸗Deutſcher Krieg.) 
In Smorgoni verließ Napoleon am 5. Decbr. 1812 die Trümmer ſeiner Armee und langte 
nach dreizehntägiger Reiſe in Paris an. Die tollkühne Verſchwörung Mallets (ſ. d.) hatte 
hier gezeigt, daß die neue Ordnung der Dinge lediglich auf der gewaltigen Perſönlichkeit des 
Kaiſers ruhe. Sobald er wieder an Ort und Stelle war, beugte ſich auch wiederum Alles 
unbedingt vor ihm. Obgleich der Wohlſtand des Landes auf's Tiefſte zerrüttet war, be⸗ 
ſchaffte der Geſetzgebende Körper doch die Mittel zur Fortführung des Krieges, indem er die 
Veräußerung eines bedeutenden Theiles der Gemeindegüter decretirte. In drei Monaten 
ſtellte Napoleon ein neues Heer von 300,000 Mann in's Feld, mit dem er im April 1813 
in Deutſchland einrückte. Preußen hatte ſich bereits am 1. März Rußland angeſchloſſen, 
und bald begann auch Oeſtreich ſich der neuen Coalition zuzuneigen. Da Napoleon aber an⸗ 
fänglich nicht unglücklich kämpfte, ſo brach er die Friedensunterhandlungen in Prag ab, in 
denen die Verbündeten F. auf die Grenzen des Rheines, der Maas und der Alpen beſchränken 
wollten. Auch Oeſtreich trat nun der Coalition bei. Noch einen Sieg erfocht Napoleon bei 
Dresden, wurde dann aber durch die Niederlage bei Leipzig (ſ. d.) zum Rückzuge nach F. ge⸗ 
zwungen. Bereits bei Leipzig waren die Sachſen und Würtemberger zu den Verbündeten 
übergegangen, und nun fiel auch Bayern ab. Der Verſuch Wredes (ſ. d.), dem Kaiſer bei 
Hanau den Rückzug zu verlegen, ſchlug jedoch fehl. Allein nichts deſtoweniger war die Lage 
Napoleons äußerſt bedenklich, obgleich die Verbündeten zögerten in F. einzurücken und noch 
immer bereit waren, äußerſt günſtige Friedensbedingungen zu bieten. Aus Spanien waren 
die Franzoſen herausgeſchlagen, Wellington ſtand bereits auf franzöſiſchem Boden, und die 
Verſuche Napoleons durch Unter handlungen mit Ferdinand VII. Spanien von England zu 
trennen, blieben völlig fruchtlos. Noch bedeutſamer aber war, daß der Geſetzgebende Körper 
den alten Gehorſam weigerte und den Forderungen des Kaiſers die Erklärung entgegenſetzte, 
daß F. dringend nach Frieden verlange und nicht nach einem ungebührlichen Uebergewickt in 
Europa trachte. Napoleon antwortete darauf durch die Auflöſung des Geſetzgebenden Kör⸗ 
pers und die Ausſchreibung neuer Steuern und Aushebung neuer Truppen aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit. Im Jan. 1814 begann der Kampf von Neuem, aber jetzt auf franzöſiſchem 
Boden. Es gelang Nö poleon, Blücher (ſ. d.) zum Rückzuge nach Chälons und das Haupt⸗ 
heer der Verbündeten unter Schwarzenberg zum Rückzuge nach Troyes zu nöthigen. Die 
Verbündeten wurden dadurch beſtimmt, in Chätillon nochmals Friedensunterhandlungen aus 
zuknüpfen, die jedoch an den übertriebenen Forderungen Napoleons ſcheiterten. Die Alllirten 
ſchloſſen darauf ein engeres Bündniß zu Chaumont, während Blücher und bald auch Schwar⸗ 
zenberg wieder gegen Paris vorzudringen ſuchten. Wo Napoleon nicht perſönlich befehligte, 
blieben die Verbündeten Sieger und auch er unterlag endlich bei Arcis⸗ſur⸗Aube (20. März) 
der Uebermacht. Vergeblich verſuchte er durch einen Marſch nach dem Rhein den Feind von 
Paris ab und ſich nachzuziehen. Nachdem die Marſchälle bei La⸗Fere⸗Champenoiſe (25. 
März) beſiegt worden und die Alliirten auch bei Paris (30. März) Sieger geblieben waren, 
übergab ſich die Hauptſtadt. Der Senat ernannte eine proviſoriſche Regierung mit Talley⸗ 
rand (ſ. d.) an der Spitze, ſprach die Abſetzung Napoleons aus, erklärte das Erbrecht feier 
Familie für erloſchen, entwarf eine neue Verfaſſung und berief Ludwig Stanislaus Xaver, 
den Bruder Ludwig XVI., auf den Thron. Am 11. April enrſagte Napoleon zu Fontaine⸗ 
bleau bedingungslos dem Throne und begab ſich, von den meiſten ſeiner Generäle verlaſſen, 
nach Elba, das ihn zum Aufenthaltsorte angewieſen worden war. Durch die Convention von 
Paris (23. April) wurden die Grenzen F.'s von 1792 wieder hergeſtellt; der Erſte Pariſer 
Friede (30. Mai) behielt im Allgemeinen die gleichen Bedingungen bei. 
Unter der erſten Reſtauration. Am 3. Mai hielt Ludwig XVIII. (. 8) 

ſeinen Einzug in Paris. Die vom Senate entworfene Verfaſſung hatte er für nichtig erklärt, 
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gab aber feinem in St.⸗Ouen (2. Mai) gegebenen Versprechen gemäß F. in der Charte vom 
4. Juni eine Verfaſſung, die in den weſentlichſten Hinſichten mit jener übereinſtimmte. F. 
wurde dadurch zu einer conſtitutienellen Monarchie. Allein die Praxis der Regierung ſtaad 
ſchlecht im Einklange mit den Verſprechungen, die der König gegeben hatte. Die Preſſe 
wurde ſtreng beaufſichtigt, die Imperialiſten und Republikaner wurden verfolgt, eine auf⸗ 

reizende Polizeiherrſchaft eingeführt, die beſitzenden Klaſſen durch Rütteln an den durch die 
Revolution geſchaffenen Beſitztiteln beunruhigt, durch indiscrete Begünſtigung der alten 
Royaliſten und Ariſtokraten ollerwärts Mißtrauen erregt, und endlich durch ſchlecht verhehlte 
Nichtachtung und allerlei kränkende Maßnahmen die Armee empfindlich verletzt. 

Die Hundert Tage. Als Napoleon, der ſeine Flucht aus Elba glücklich bewerkſtel⸗ 
ligt hatte, am 1. März in San⸗Juan bei Cannes landete, fiel ihm daher Alles wieder mit 
Begeiſterung zu. Der Widerruf der anſtößigſten Regierungshandlungen und die abermalige 
Beſchwörung der Verfaſſung durch den König blieben erfolglos; am 19. März floh Ludwig 
XVIII. nach Gent und am 20. zog Napoleon in Paris ein. Durch die Additionalacte vom 
22. April, welche die Beſtimmungen der Charte in liberaler Weiſe erweiterte und ergänzte, 
ſuchte er ſeine Gegner zu verſöhnen. Inzwiſchen hatten die auf dem Congreß zu Wien ver⸗ 
ſammelten Mächte ihn am 13. März in die Acht erklärt und am 25. ſchloſſen Preußen, 
Oeſtreich, Rußland und England ein neues Bündniß gegen ihn. Im Juni brach er gegen 
die Verbündeten auf. Am 16. wurde Blücher bei Ligny (ſ. d.) geſchlagen, aber am 18. er⸗ 
litt Napoleon bei Waterloo eine entſcheidende Niederlage. Am 21. dankte er zu Gunſten 
ſeines Sohnes ab, da die Kammern ihm die Mittel zur Fortführung des Kampfes verwei⸗ 
gerten. Am. 7. Juli zogen die Verbündeten wieder in Paris ein, das der Kaiſer auf die Auf⸗ 
forderung der Pairskammer hatte verlaſſen müſſen. Zwei Tage darauf traf Ludwig XVIII. 
wieder in der Hauptſtadt ein und die aus fünf Mitgliedern der beiden Kammern beſtehende 
Proviſoriſche Regierung trat zurück. Napoleon wurde nach St.-Helena verbannt. Der 
Friede wurde erſt am 20. Nov. unterzeichnet. F. wurde auf die Grenzen von 1790 be⸗ 
ſchränkt und mußte außerdem die Feſtungen Philippeville, Saarlouis, Marienburg und Lan⸗ 
dau ſowie den Theil von Sovoyen abtreten, der ihm 1814 belaſſen worden war. Die härte⸗ 
ſten Bedingungen waren jedoch die Beſetzung von 17 Feſtungen durch die Truppen der Ver⸗ 
bündeten und das Verbleiben eines Occupationsheeres von 150,000 Mann im Lande. Die 
von Napoleon in ganz Europa zuſammengeraubten Kunſtſchätze mußten wieder ausgeliefert 
werden. 
Unter der zweiten Reſtauration. An die Spitze der Berwaltung war der 

Herzog ven Nichelieu getreten. Ludwig XVIII. hatte ſowohl der Proviſoriſchen Regierung 
als den Verbündeten gelobt, hinfort ſtreng der Verfaſſung gemäß zu regieren. Allein der 
Einfluß des ultraroyaliſtiſchen Hofes war zu mächtig, als daß er ſeinem Verſprechen hätte 
nachkommen können. Die ehemaligen Emigranten gingen darauf aus, das alte Königthum, 
wie es vor der Revolution geweſen, wieder herzuſtellen. Allein obgleich Ludwig XVIII. 
ſelbſt 1814 begonnen feine Regierung von 1789 zu datiren, fo verweigerte er doch einer fo 
radicalen Reaction ſeine Zuſtimmung. Immerhin aber wurden die Kaiſerlichen ſowohl als 
tie Republikaner unnachſichtig verfolgt und dadurch eine ſolche Mißſtimmung im ganzen 
Lande erzeugt, daß der König am 5. Sept. 1816 die Deputirtenkammer auflöſte; die Neu⸗ 
wahlen brachten gemäßigtere Elemente an's Ruder. Allein die Extremiſten beider Parteien, 
der Liberalen, zu denen die ſtädtiſche Bevölkerung das weſentlichſte Contingent ſtellte, und die 
Ultra⸗Ropaliſten oder die Partei des Pavillon Marſan, die in dem Bruder des Königs, dem 
Grafen Artois, ihr Haupt hatte, fuhren fort mit gleicher Rückſichtsloſigkeit nach der Herrſchaft 
zu ſtreben und dadurch eine Verſöhnung des alten F. mit den Errungenſchaften der Nevolu⸗ 
tion unmöglich zu machen. Die ſchwankende Haltung des Miniſteriums, das ſich in gewiſſen 
Hinſichten allerdings treue Beobachtung der Charte angelegen ſein ließ, andererſeits aber auch, 
wie z. B. durch die Ausnahmsgeſetze, welche die Verfaſſungsbeſtimmungen über den 
Schutz der perſönlichen Freiheit ſuspendirten, und die willkürlichen Beſchräukungen der 
Preßfreiheit, ſich mancherlei Verfaſſungsverletzungen ſchuldig machte, trug jedoch gleich- 
falls viel dazu bei, die Zerfahrenheit der politiſchen Verhältniſſe fortwähren zu machen. 
Im Dezember 1818 trat Richelieu zurück, weil die Neuwahlen den Liberalen eine 
entſckiedene Majorität gegeben hatten. Das neue Miniſterium konnte ſich ebenfalls nicht 
halten, und Decazes, der bereits in den beiden letzten Miniſterien eine hervorragende 
Nolle geſpielt hatte, trat an die Spitze der Verwaltung. Seine Stellung war be⸗ 
reits erſchüttert, da er ſich in dem vorigen Miniſterium zuletzt gegen die liberale Majorität 
gewandt, die dem Cabinet das Leben gegeben. Durch das illiberale Wahlgeſetz, welches er 
vorbereitet hatte, verdarb er es nun vollends mit den Liberalen, die auch in den neuen Wah⸗ 
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len geſiegt hatten, und die Ermordung des Herzogs von Berri (13. Febr. 1820) durch Lou⸗ 
vel gab der Kammer die gewünſchte Gelegenheit, ihn zum Rücktritt zu nöthigen. An ſeine 
Stelle trat Richelieu, der ſich auf die Ultra⸗Royaliſten ſtützte und eine durchgreifende Reac⸗ 
tion in's Werk ſetzte. Ausnahmsgeſetze beſchränkten von Neuem die perſönliche Freiheit und 
das Wahlgeſetz vom 29. Juni 1820 gab den großen Grundbeſitzern ein ſolches Uebergewicht, 
daß die Liberalen in der Deputirtenkammer raſch zu einer verſchwindend kleinen Majorität 
zuſammenſchmolzen. Am 15. Dez. 1821 mußte Richelieu ſeine Entlaſſung geben, weil er 
der herrſchenden Partei noch zu gemäßigt war. Mit dem Cabinet Billele übernahmen die 
ſtrengen Royaliſten unmittelbar die Leitung der Geſchäfte. In der Deputirtenkammer hat⸗ 
ten ſie ein gefügiges Werkzeug, aber die Pairskammer begann jetzt einigen Widerſtand gegen 
die zu ſchroffe Reaction zu zeigen. Allein ein Wechſel des Syſtems konnte weder hierdurch 
noch durch die energiſche Oppoſition der liberalen Minorität erzielt werden. Selbſt ein 
neuer Verſuch Ludwigs XVIII., in gemäßigtere Bahnen einzulenken, blieb erfolglos. Schon 
am 12. Nov. 1818 war F. dem Friedensbunde der Großmächte beigetreten, und nun wurde 
ihm vom Congreß zu Verona (f. d.) aufgegeben, ſeine Armeen zur Verfügung zu ſtellen, 
wenn eine gewaltſame Contrerevolution in Spanien nöthig ſein ſollte, wo durch die Militär⸗ 
verſchwörung von Quiroga und Riego die Cortesverfaſſung wieder eingeführt worden war. 
Ludwig XVIII. rief Montmorency zurück, der, ohne durch feine Inftructionen dazu ermäch⸗ 
tigt zu fein, feine Einwilligung zu dieſen Verfügungen gegeben hatte, und berief Chateau⸗ 
briand ſtatt ſeiner in das Cabinet. Die reactionäre Kriegspartei behielt jedoch trotzdem das 
Uebergewicht. Am 28. Jan. 1823 erklärte der König in der Thronrede ſeinen Entſchluß, 
den Herzog von Angoulsme mit einer Armee nach Spanien zu ſenden. Der Deputirte Ma⸗ 
nuel, der ſich mit rückſichtsloſer Energie gegen den Krieg ausſprach, wurde gewaltſam aus der 
Kammer ausgeſtoßen und darauf der geforderte Credit bewilligt und die Einberufung der 
Veteranen gutgeheißen. Obgleich der Krieg gegen 208 Mill. Frs. koſtete und zur Deckung 
des Deficits drückende Steuererhöhungen nothwendig wurden, fo waren Hoch alle Verſuche, 
einen Umſchwung herbeizuführen, völlig fruchtlos; die Unterdrückung der conſtitutionellen 
Partei in Spanien durch franzöſiſche Waffen vollendete auch die Niederlage der Liberalen in 
F. So lagen die Verhältniſſe, als Ludwig XVIII. am 16. Sept. 1824 ſtarb und ſein 
Bruder, der Graf von Artois, als Karl X. (ſ. d.) den Thron beſtieg. Im Widerſpruch mit 
ſeiner bisher verfolgten Politik verſprach Karl X. wiederholt der Verfaſſung gemäß zu regie⸗ 
ren und hob am 29. Sept. die Cenſur auf. Allein dieſe Liberalität hatte keinen Beſtand. 
Die Herſtellung der alten Hofetiquette, die große Begünſtigung der Emigranten, denen un⸗ 
geheure Entſchädigungen für ihre während der Revolution erlittenen Verluſte bewilligt wur⸗ 
den und mancherlei Rückſichtsloſigkeiten gegen die Bonapartiſten überzeugten die Liberalen 
bald, daß ſie keinerlei Hoffnungen auf die Regierung ſetzen dürften. Die Preſſe wurde durch 
hohe Stempelſteuern gedrückt und endlich auch wieder der Cenſur unterworfen. Alle dieſe 
Maßnahmen ſowie namentlich auch die Begünſtigung des Jeſuitenordens, die ſchlechte und 
oft unredliche Verwaltung der öffentlichen Gelder und die Auflöſung der Nationalgarde hat⸗ 
ten nach und nach die Mißſtimmung im Volke ſo groß werden laſſen, daß das Miniſterium 
im Winter 1827 in den Neuwahlen eine Niederlage erlitt. Das Cabinet Billele gab des⸗ 
wegen am 4. Jan. 1828 feine Entlaſſung und an feine Stelle trat das Cabinet Martignac, 
das ſich auf das rechte Centrum zu ſtützen ſuchte. Die Oppoſition erfocht bald einen wei⸗ 
teren Sieg, indem ſie (Juni) eine königliche Ordonnanz durchſetzte, die den Einfluß der Je⸗ 
ſuiten auf die Unterrichtsanſtalten brach. Da das Miniſterium aber unentſchloſſen zwiſchen 
den Parteien hin und her ſchwankte, ſo vermochte es ſich nicht zu halten, da der König nur 
mit Widerſtreben in den Rücktritt Villsles gewilligt und ſich entſchieden für die Beibehaltung 
des alten Syſtems ausgeſprochen hatte. Am 8. Auguſt 1829 mußte ſich das Miniſterkum 
zurückziehen und Fürſt Boliguac (ſ. d.), der Führer der Ultra-Royaliſten, trat an die Spitze 
des neuen Cabinets. Der allgemeinen Unzufriedenheit wurde dadurch neue Nahrung ge⸗ 
geben, da man von dieſem Miniſterium noch ein Hinausgehen über das Programm Billeles 
erwartete. Im ganzen Lande bildeten ſich Vereine, um der Regierung erfolgreich entgegen⸗ 
treten zu können, falls fie verſuchen ſollte, die Steuern in verfaſſungswidriger Weiſe zu er» 
heben. Am 1. März 1830 traten die Kammern zuſammen. Die Adreſſe erklärte die Re⸗ 
gierung für im Widerſpruch mit den Wüuſchen des Volkes. Das Miniſterium antwortete 
darauf mit der Vertagung der Kammern bis zum 1. Sept. und Verfolgungen der Oppo⸗ 
ſitionspreſſe und der Liberalität verdächtiger Beamten. Gleichzeitig aber verſuchte es durch 
die Expedition gegen Algier (ſ. d.) die Gunſt der Maſſen zu gewinnen. Auf den Eindruck 
bauend, den dieſer Eroberungskrieg machen würde, verfügte der König (16. Mai) die Auf⸗ 
löſung der Kammern. Allein die Berechnung erwies ſich als falſch; die Neuwahlen fielen 
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noch mehr zu Gunſten der Oppoſition aus. Daraufhin wurden vos St.⸗Clond, wo der 
König zur Zeit verweilte, die kerüchtigten drei Ordonnanzen vom 25. Juli erlaſſen, welche 
die Preßfreiheit ſuspendirten, die bereits auf den 3. Auguſt einberufene Kammer auflöſten 
und eine neue Wahlordnung im reactionären Sinne feſtſetzten. Gleichzeitig wurde der un⸗ 

populäre Marſchall Marmont mit dem Befehl über die erſte Militärdiviſion betraut und be⸗ 
auftragt, für die Erhaltung der Ruhe zu ſorgen. Dieſe Maßregeln riefen in Paris die 
heftigſte Aufregung hervor, die ſich zum Aufſtand ſteigerte, als am 26. die Polizei von der 

Preſſe des „National“ und „Temps“ Beſitz ergriff und die Cigenthümer in's Gefängniß 
führte, weil fie das Vorgehen der Regicrung für geſetzwidrig erklärt und die Deputirten zu 
entſchloſſenem Widerſtand ermahnt hatten. Am 27. kam es bereits zu blutigen Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen der Garde und dem Volke, während die Linientruppen ſich unwillig zeigten 
auf das Volk zu feuern. In der Nacht rottete ſich das auseinander geſprengte Volk wieder 
zuſammen, riß die königlichen Wappen von den öffentlichen Gebäuden herab, ſetzte ſich mit 
Gewalt in den Beſitz von Waffen und warf Barrikaden auf. Den folgenden Tag floh der 
Hof und das Miniſterium nach St.⸗Cloud; nur Polignac blieb in Paris zurück, das in Be⸗ 
lagerungszuſtand erklärt wurde. Um 10 Uhr Morgens begann der Kampf an verſchiedenen 
Stellen zu gleicher Zeit; am heftigſten wüthete er um das Stadthaus, das wiederholentlich 
von den Truppen dem Volke entriſſen wurde, endlich aber doch im Beſitze der Aufſtändiſchen 
blieb. Da die am 29. von den Deputirten gemachten Vermittelungsvorſchläge von Polignac 
zurückgewieſen wurden, entbrannte der Kampf auf's Neue. Das Louvre und die Tullerien 
wurden vom Volke mit Sturm genommen, und die Truppen mußten entweder capitauliren 
oder ſich aus Paris zurückziehen. Währerd das ſiegreiche Volk die eroberten Gebäude mit 
der Tricolore ſchmückte, ſetzte eine Verſammlung der liberalen Deputirten Lafayette, Choi⸗ 
ſeul und Gérard als Proviſoriſche Regierung ein. Der König erklärte ſich nun bercit, das 
Miniſterium zu entlaſſen und die Ordonnanzen zurückzunehmen. Allein der auf dem Stadt⸗ 
haus tagende Municipalausſchuß für Paris hatte bereits ſeine Abſetzung ausgeſprochen und 
verweigerte alle weiteren Unterhandlungen. Am 30. ernannten die anweſenden Mitglieder 
der beiden Kammern auf den Vorſchlag Lafittes den Herzog von Orléans zum Generalſtatt⸗ 
halter von F. Noch denſelben Tag trat derſelbe ſein Amt mit der Erklärung an, daß „die 
Verfaſſung hinfort eine Wahrheit ſein würde“. Karl X., der am 31. nach Rambouillet ge⸗ 
flohen war, erklärte ſich bereit, dem Throne zu entſagen und den Generalſtatthalter anzu⸗ 
erkennen, falls der unmündige Sohn des Herzogs von Berri, der Herzog von Bordeaux 
(Graf Chambord) als Heinrich V. zum Könige ausgerufen würde. Dieſe Vorſchläge fanden 
keine Berückſichtigung. Als ein Truppencorps nach Rambouillet geſandt wurde, ließ ſich 
Karl beſtimmen, die ihm treu gebliebene Garde zu entlaſſen und ſich ohne alle weiteren Be⸗ 
dingungen über Cherbourg nach England zu begeben. Am 3. Auguſt traten die Kammern 
zuſammen. Durch den Einfluß Lafayettes und Lafittes trug die Partei der conſtitutionellen 
Monarchie den Sieg über die Republikaner davon. Die von Bérard in mehr republikani⸗ 
ſchem Sinne revidirte Verfaſſung wurde nach ciner abermaligen Reviſion durch Guizot (ſ. d.) 
in mehr conſtitutionell⸗monarchiſchem Sinne am 6. und 7. Auguſt von beiden Kammern an⸗ 
genommen und dann die Krone Ludwig Philipp (ſ. d.) von Orlsans übertragen. Die Vers 
faſſung war mithin nicht mehr eine vom König octroyirte, ſondern eine vom Volke ausgegan— 
gene. Demgemäß war auch der Grundſatz der Volksſouverainetät in ihr ausgeſprochen und 
der König unbedingt unter das Geſetz geſtellt. Das Wahlrecht ſowie die Verantwortlichkeit 
der Miniſter wurden ausgedehnt, die Preßfreiheit garantirt, die Nationalgarde wieder her⸗ 
geſtellt und beiden Kammern die Initiative in der Geſetzgebung ertheilt. Am 9. Auguſt be⸗ 
ſchwor Ludwig Philipp die Verfaſſung und nahm den Titel „König der Franzoſen“ an. Die 
Mitglieder des Miniſteriums Polignac wurden als Hochverräther zu lebenslänglicher Ge⸗ 
fängnißſtrafe verurtheilt. Die hervorragendſten Mitglieder des neuen Cabinets waren der 
Herzog von Broglie, Guizot, Sebaſtiaui, Lafitte und Gérard. 
Unter Ludwig Philipp. Die neue Regierung ſtützte ſich auf das Centrum und die 

gemäßigten Liberalen. Die Hauptgefahr drohte ihr von den in ziemlich bedeutender Anzahl 
vertretenen Republikanern, die wenigſtens zum Theil auf eine bewaffnete Intervention zu 
Gunſten der Freiheit in den Ländern, in denen die Julirevolution ähnliche Bewegungen ver⸗ 
anlaßt hatte, hindrängten. Die Mehrheit war aber gegen jede Einmiſchung, ſo lange nicht 
andere Mächte im Intereſſe der Reaction intervenirten. Als dieſes von Seiten Oeſtreichs 
in Italien geſchah, forderte Lafayette bewaffnetes Einſchreiten und gab feine Entlaſſung, als 
er damit nicht durchzudringen vermochte. Périer trat mit einem Programm entſchiedener 
Neutralität hinſichtlich der inneren Kämpfe in den übrigen Staaten Europas an die Spitze 
des Miniſteriums. Allein die Parteien, welche im Allgemeinen die Regierung unterſtützteu, 
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waren jo zerſplittert, daß der republikaniſchen Oppoſition doch gewiſſe Zugeſtändniſſe gemacht 
werden mußten. Die Erblichkeit der Pairswürde ward aufgehoben, Ancona wurde von 
franz. Truppen beſetzt und eine andere Armee ging über die belgiſche Grenze. Allein der 
Bruch zwiſchen der Regierung und den Republikanern konnte dadurch nicht mehr verhindert 
werden. Schon im November 1831 war in Lyon ein Aufſtand ausgebrochen, deſſen Soult 
nur mit Mühe Herr werden konnte. Der Verſuch der Herzogin von Berri (Mai 1832) in 
der Venudse eine Erhebung zu Gunſten ihres Sohnes zu veranlaſſen und der Tod Psricrs 
(16. Mai) erhöhten noch die allgemeine Verwirrung. Da das neue Miniſterium Soult⸗ 
Thiers keine Aenderung des Syſtems vornabm, jo währten die Parteiwirren mit ung eſchwäch ter 
Kraft fort. Ein Attentat auf den König (19. November) trieb die Regierung zu ſchärferen 
Maßnahmen, während ein Geſetz, welches alle Vereine von einer Genehmigung der Regie⸗ 
rung abhängig machte, die demokratiſche Arbeiterbevölkerung in die höchſte Aufregung ver⸗ 
ſetzte. Am 9. April brach in Lyon ein Aufſtand aus, der nach Paris hinüberzündete und in 
beiden Städten nur ſchwer unterdrückt werden konnte. Ein Miniſterium löſte run in raſcker 
Folge das andere ab, ohne im Stande zu ſein, eine ruhige Entwickelung der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe herbeizuführen. Da führte das Attentat von Fieschi (ſ. d.) am 28. Juli 1835 eine 
Kriſis herbei. Die Regierung beſchränkte in den ſogen. Septembergeſetzen die Preßfreiheit, 
änderte das Verfahren bei den Geſchworenengerichten ab und debnte die Contumazurtheile 
aus. Damit war wieder in die Bahnen der Reaction eingelenkt worden. Der fehlgeſchla⸗ 
gene Verſuch die Renten herabzuſetzen, nöthigte jedoch das Miniſterium zum Rücktritt. Das 
neue Cabinet des linken Centrums unter dem Vorſitz von Thiers (ſ. d.) vermochte ſich eben⸗ 
falls nickt zu halten, weil der König ſich der energiſchen Politik widerſetzte, die es in den ſpa⸗ 
niſchen Thronſtreitigkeiten zu verfolgen trachtete. Auch das Miniſterium Mols (ſ. d.) ver⸗ 
mochte die Republikaner nicht zu verſöhnen; die Verſuche eine gewaltſame Umwälzung der 
Verhältniſſe herbeizuführen, mehrten ſich beſtändig. Am 25. Juni 1835 hatte der Republi⸗ 
kaner Alibaud ein Attentat auf den König gemacht; am 30. Oktober 1836 verſuchte Ludwig 
Napoleon Bonaparte ſich in Strasburg durch eine Militärrevolution zum Kaiſer proclamiren 
zu laſſen, und am 27. Dez. 1836 machte Meunier einen neuen Verſuch den König zu ermor⸗ 
den. Die Kammer zeigte ſich der Regierung wenig willfährig. Ein Geſetz, welches Civil⸗ 
und Militärperſonen, die beim ſelben Verbrechen betheiligt wären, von verſchiedenen Gerichten 
aburtheilen laſſen wollte, ſowie ein anderes Geſetz in Bezug auf Verſchwörungen gegen den 
König wurden verworfen. Ein Theil der Miniſter trat deswegen zurück. Damit war aber 
wenig gewonnen, da auch das neue Cabinet nur ſehr laue Unterſtützung bei der Kammer 
fand, Weder wiederholte Kammerauflöſungen, noch mehrfache Miniſterwechſel, noch der 
glückliche Fortgang des Krieges in Algier, noch der gleichfalls erfolgreiche Executionszug 
gegen Mexico und Buenos⸗Ayres konnten zu einer Conſolidirung der Parteien und größerer 
Stabilität in den politiſchen Verhältniſſen führen. Das Miniſterium Thiers vom 1. März 
1840 hatte endlich eine entſchiedene Majorität der Kammer für ſich. Die Hoffnungen, welche 
ſich hieran knüpften, wurden jedoch bald wieder getäuſcht. Thiers verfolgte eine den übrigen 
Großmächten entgegengeſetzte Politik in der orientuliſchen Frage und F. blieb infolge deſſen 
von dem Vertrage ausgeſchloſſen, den dieſe am 15. Juli 1840 zu London ſchloſſen. Thiers 
drohte mit Krieg, falls die Mächte ihren Beſchluß ausführten, Mehemed-Ali abzuſetzen. Da 
dieſe Drohungen nicht berückſichtigt wurden und der König keine neuen Bewilligungen zur Torte 
führung der Rüſtungen von der Kammer verlangen wollte, fo trat das Miniſterium am 21. 
Oktober ab. Die ſtarken Befeſtigungen von Paris waren die einzige bleibende Folge vief ! 
falſchen Kriegslärmes. Mit Gutzot, der der leitende Geiſt des neuen Cabinets war, obwohl 
Soult das Präſidium in demſelben führte, gelangte die unbedingte Friedenspolitik wieder zur 
Herrſchaft. Die nächſten Jahre waren namentlich inneren und zwar vorzüglich wirthſchaft⸗ 
lichen Reformen gewidmet. Die Emancipation der Sklaven in den Colonien, die Hebung 
der Schifffahrt auf den Binnengewäſſern, Straßen⸗, Hafen- und beſonders Eiſenbahnbauten 
bildeten die weſentlichſten Gegeuſtände der Kammerverhandlungen. Allein trotz dieſer in 
vielen Hinſichten ſegensreichen Thätigkeit des Miniſteriums Guizot ſpitzten ſich die Verhält⸗ 
niſſe immer mehr zu einer entſcheidenden Kriſis zu. Der plötzliche Tod des beliebten Thron⸗ 
erben, des Herzogs von Orléaus (13. Juli 1842) durch einen Sturz aus dem Wagen, löſte 
ein weiteres, und, da der vorausſichtliche Thronerbe jetzt der vierjährige Graf von Paris war, 
ein böchſt bedeutſames Band zwiſchen dem König und dem oppoſitionellen Theile des 
Volkes. Dazu lam, daß die Parteiverhältniſſe zum Theil einen immer bedenklicheren Cha⸗ 
rakter für die Regierung annahmen. Die Republikaner entfalteten eine große Rührigkeit 
und wußten mehrfache Vereinigungen mit demjenigen Theile der Legitimiſten zu Wege zu 
bringen, der den Namen der „weißen Jacobiner“ führte. Die Regierung dagegen ver⸗ 
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hielt ſich der Agitation der verſchiedenen Parteien gegenüber paſſiv. Der ſiegreiche 
Krieg gegen Marokko (1844) friſchte ihre Popularität für den Augenblick ein wenig 

auf, aber im Allgemeinen wurde gerade ihre auswärtige Politik am ſchärfſten 

angefeindet. Man warf ihr vor, fi England gegenüber in den Verhandlungen 

über das Unterſuchungsrecht, ſowie in einigen andern Fragen zu nachgiebig ge- 

zeigt zu haben, und als in der ſpaniſchen Heirathsfrage (1846) das Cabinet einen 

entſchiedenen Sieg über Lord Palmerſton davon trug, war man auch damit nicht zufrieden. 

Noch herber wurde die ſchwankende Haltung des Cabinets hinſichtlich Italiens zwiſchen der 

öſtr. Politik und den durch Pius IX. angeregten Reformen, die geringe Energie, mit der 

dem Proteſte gegen die Einverleibung Krakaus in Oeſtreich Nachdruck gegeben wurde, und 

das zweideutige Verhalten in den ſchweizeriſchen Sonderbundshändeln von 1847 kritiſirt. 
Das gute Einvernehmen mit Rußland fiel dem gegenüber nur wenig in die Wagſchale, na⸗ 

mentlich da die Spannung mit England immer größer wurde. Noch mehr als durch ihre 

äußere Politik wurde jedoch die Stellung der Regierung durch die Schäden in der inneren 

Verwaltung erſchüttert, die immer deutlicher zu Tage traten. Die Prozeſſe wegen Verun⸗ 
treuung der öffentlichen Gelder mehrten ſich, compromittirten die höchſtgeſtellten Penſönlichkei⸗ 
ten und nahmen einen immer größeren Umfang an. Die Staatsſchuld und die Steuerlaſt 
wuchſen, und infolge der Theuerung von 1846 und 1847 wurde der allgemeine Nothſtand von 
bedenklicher politiſcher Bedeutung. Die Preſſe griff die Mißſtände immer rückſichtsloſer an 
und agitirte immer ungeſtümer für ein Wahlſyſtem, bei dem die Kammer in Wahrheit eine 
Vertretung des Volkes wäre. Skandalgeſchichten, wie die Ermordung der Herzogin von 
Praslin durch ihren Gemahl und der Eheſcheidungsprozeß des Grafen Mortier, deckten die 
ti fe ſittliche Fäulniß in den höheren Geſellſchaftsſchichten auf und verſchafften dem Gedanken 
von der Nothwendigkeit einer tiefgreifenden ſocialen und politiſchen Umwälzung, der von zahl⸗ 
reichen geheimen Geſellſchaften mit Geſchick genährt wurde, in immer weiteren Kreiſen Ein⸗ 
gang. Die oppoſitionellen Elemente ſchloſſen ſich immer feſter an einander und machten 
durch große Reformbankette, bei denen die bedeutendſten Perſönlichkeiten erſchienen, 
in unverhohlenſter und zugleich ſehr wirkſamer Weiſe Propaganda. Ein ſolches Reformbau⸗ 
kett, das auf den 22. Febr. angeſagt war und dem 6 Pairs und 95 Deputirte beizuwohnen 

verſprochen hatten, gab den Anſtoß zur Februar revolution von 1848. Die Negie⸗ 
rung unterfagte die Abhaltung des Bankettes, worauf Odilon⸗Barrot, der Führer der Oppo⸗ 
ſition, in der Kammer erklärte, daß die Verſammlung als eine Demonſtration gegen das unge⸗ 
ſetzmäßige Vorgehen der Regierung dennoch abgehalten werden würde, um die Frage vor 
Gericht zu bringen. Als aber die Regierung bei ihrem Entſchluſſe beharrte und in und um 
Paris Truppen zur Aufrechthaltung der Ordnung zuſammenzog, da traten die meiſten Depu⸗ 
tirten zurück; 17 beſchloſſen aber zu beantragen, daß das Miniſterium in Anklagezuſtand ver⸗ 
ſetzt würde. Der 22. Febr. verſtrich unter lärmenden Demonſtrationen des Volkes, doch 
kam es an einigen Orten auch bereits zu blutigen Zuſammenſtößen mit den Truppen. Am 
folgenden Tag entſtanden allerorts Barricaden und die Nationalgarde, die den Tag zuvor noch 
keine entſchiedene Haltung eingenommen hatte, ſtimmte nun in den Ruf der Maſſen: „Es lebe 
die Reform! Nieder mit Guizot!“ ein. Das beſtimmte die Regierung, die ſich bis dahin 
allzu vertrauensvoll in ihre Stärke gezeigt hatte, zum Nachgeben. Guizot zeigte der Kam⸗ 
mer den Rücktritt des Cabinets an. Dadurch ſchien die Bewegung in ein ruhiges Bett ge— 
lenkt zu ſein. Allein auf das Gerücht hin, daß es mit der Abdankung des Muiſteriums 
nicht ehrlich gemeint ſei, zog das Volk abermals im wilden Tumult vor das Hotel Gutzots. 
Die in demſelben aufgeſtellten Truppen feuerten ohne jede vorherige Warnung in die Maſſen. 
Die Straße wurde zwar dadurch geräumt, aber der Kampf um die Barricaden, der ſo gut wie 
beendet geweſen war, entbrannte nun auf allen Punkten mit erneuerter Wuth. Die Ankän⸗ 
digung am Morgen des 24. von der Bildung eines neuen Miniſteriums unter Thies und 
Odilon⸗Barrot vermochte das Volk nicht mehr zufrieden zu ſtellen; die Bewegung ging bereits 
weit über das gemäßigte Programm Odilon⸗Barrots hinaus. Als nun auch ein Theil der 
Truppen von der Regierung abfiel, dankte der König zu Gunſten des Grafen von Paris ab 
und ſetzte die Herzogin von Orléans zur Regentin ein. Allein es war zu ſpät. In den Tui⸗ 
lerien zerſtörte das Volk Alles, was an das Königthum erinnerte, während der König ſelbſt 
ergeblich auf dem Concordeplatz die Menge zu beſänftigen ſuchte und endlich die Flucht ergriff. 

Auf dieſe Nachricht hin wurde der Abfall der Truppen allgemein und die Deputirtenkammer 
erklärte ſich für permanent. Die Herzogin von Orléans erſchien mit dem Grafen von Paris 
aud dem Herzog von Chartres in der Kammer, die mit lautem Jubel die Ankündigung von 
ter Abdaulung des Königs zu Gunſten des erſteren aufnahm. Allein der bewaffnete Haufe, 

der uus in den Sitzungsſaal drang und ſelbſt die Deputirten mit Gewalt bedrohte, proteſtirte 
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wüthend gegen die Anerkennung des Grafen von Paris. Unter wachſendem Tumult wurde 
eine aus Tupont de l' Eure, Lamartine, Crémieux, Arago, Ledru⸗Rollin, Garnier-Pagss 
und Marie beſtehende Proviſoriſche Regierung eingeſetzt, die ſogleich die Republik proclamirte. 
In den nächſten Tagen wurden mehrfach Verſuche gemacht, die Partei der rothen Republik 
an's Ruder zu bringen; aber die Feſtigkeit und der Tact Lamartines ließen die Gemäßigten 
die Oberhand behalten. Aber die Beſtrebungen, eine radicale Umwälzung und zwar nament⸗ 
lich auch der fecialen Verhältniſſe herbeizuführen, hörten deswegen doch keineswegs auf. Die 
Parteiſcheidung wurde immer ſchroffer, da man ſich nach dem Vorbilde der erſten Revolution 
in Clubs zuſammenſchloß und durch Verbindungen über das ganze Land eine Gewalt zu er⸗ 
ringen trachtete, mit der man unter Umſtänden der in ſich jelbſt keinenfalls eimgen Proviſori⸗ 
ſchen Regierung mit Erfolg entgegentreten konnte. Die Stellung derſelben war von Anfang 
an eine ungemein ſchwierige. Die unter der arbeitenden Bevölkerung herrſchende Noth hatte 
die Regierung veranlaßt, die ſog. Nationalwerkſtätten (Ateliers nationaux) zu errichten und 
auf Antrag von Louis Blanc (ſ. d.) eine permanente Commiſſion einzuſetzen, um die „Or⸗ 
ganiſation der Arbeit“ in's Werk zu ſetzen. Dieſe Maßnahmen zogen aus dem ganzen Lande 
eine große Anzahl von Arbeitern nach Paris. Sowohl die Kapitaliſten als die Regierung 
blickten mit Beſorgniß auf dieſe Anhäufung von Elementen in der Hauptſtadt, von denen man 
befürchtete, daß ſie die Ausführung des ganzen ſocialiſtiſchen Programmes verſuchen könnten, 
für das ſchon ſeit einer Reihe von Jahren und nicht ohne Erfolg unter den Arbeitern agitirt 
worden war. Und ein ebenſo ſchwieriges Problem wie dieſe Frage boten die zerrütteten Fi⸗ 
nanzen dar. Durch eine bedeutende Erhöhung der directen Steuern, Veräußerung eines 
Theiles der Krondiamanten und der Erundſtücke der ehemaligen Civilliſte und Verpfändung 
der Staatswaldungen wurden allerdings die dringendſten Bedürfniſſe gedeckt, aber um den 
weiteren Verpflichtungen nachzukommen, mußte man zu allerlei Zwangs maßregeln, wie 
Zwangsumlauf der Bankzettel und theilweiſe Verzögerung der Rückzahlung der Sparcaſſen⸗ 
einlagen, feine Zuflucht nehmen. Die Gemäßigten aber erfochten nichtsdeſloweniger in den 
Wahlen zur Nationalverſammlung einen entſchiedenen Sieg. Am 4. Mai eröffnete die Ver⸗ 
ſammtung ihre Sitzungen und an Stelle der Proviſoriſchen Regierung trat eine Executiv⸗ 
commiſſion, beſtehend aus Arago, Garnier⸗Pagés, Marie, Lamartine und Ledru⸗Rollin. Die 
Extremiſten waren jedoch weit davon entfernt, ihre Sache verloren zu geben. Sie benutzten 
die poluiſche Frage, um in dem ſog. Attentat vom 15. Mai einen eutſcheidenden Schlag zu 
verſuchen. Von den Socialiſten Albert, Blanqui, Barbés und Naspail geführt, wälzte ſich 
in ungeheurer Menſchenhaufen unter dem Rufe „Es lebe Polen!“ vor das Sitzungslocal. 
Die Führer forderten bewaffnete Intervention zu Gunſten Polens und Deckung der Koſten 
durch eine von den Reichen zu erhebende Steucr, decretirten die Auflöſung der Verſammlung 
und ſetzten eine neue Proviſoriſche Regierung aus ihrer eigenen Mitte ein. Die inzwiſchen 
herbeigekommene Nationalgarde nahm jedoch die Hauptanflifter des Attentats gefangen und 
reinigte bald auch das Sitzungslocal. Die augenblickliche Gefahr war damit allerdings ab⸗ 
gewandt, aber die Niederlage der Radicalen war keineswegs fo entſcheidend geweſen, daß dicſes 
erſte Mißlingen ſie von weiteren Verſuchen hätte abhalten können. Die Spannung wuchs 
beſtändig trotz des am 21. Mai in den Elyſäiſchen Feldern gefeierten Friedensfeſtes. 
Aufläufe und Tumulte wiederholten ſich, und erreichten ſie auch nicht eine ſolche Ausdehnung, 

daß fie an ſich gefährlich geworden wären, fo zeigten fie doch von der zunehmenden Gährunz 
im Volke. Der Beſchluß der Nationalverſammlung, die Nationalwerkſtätten zu ſchließen, 
krachte fie zum Ausbruch. Am 22. Juni begannen ſich die Arbeiter drohend zuſammenzu⸗ 
Iheren, weil man einen Theil der bisher in den Nationalwerkſtätten beſchäftigten Arbeiter in's 
Militair einreihen und einen anderen Theil in ihre Departements zurückſenden wollte. In 
der Nacht begannen ſie Barricaden aufzuwerfen und an einigen Stellen kam es bereits zum 
Handgemenge mit der Nationalgarde. Gegen Abend wurde dem Kriegsminiſter General 
Cavaignac der Befebl über die ganze bewaffnete Macht übertragen. Am Morgen des 24. 
beſchloß die Nationalverſammlung die Kinder aller Derer zu adoptiren, die in dem Kampfe 
fallen würden, erklärte die Stadt in Belagerungszuſtand und bekleidete Cavaiguae mit dicta⸗ 
toriſcher Gewalt, worauf die Executivcommiſſion zurücktrat. Inzwiſchen war der Kampf an 
vielen Stellen zu gleicher Zeit mit der größten Erbitterung ausgebrochen. Die National- 
garde ſowohl als die Aufſtändiſchen ſchlugen ſich mit der größten Bravour, nach und nach 
aber verloren die Letzteren doch immer mehr an Boden. Als am Abend das Feuern einge= 
ſtellt wurde, waren ſie faſt vollſtändig umzingelt und damit ihre Hoffnung auf Zuzug aus 
anderen Städten ſo gut wie vernichtet. Trotzdem aber nahmen ſie am folgenden Morgen 
den Kampf mit neuer Energie auf, erklärend, lieber ſterben zu wollen, als die Waffen zu 
ſtrecken. Affre, der Erzbiſchof von Paris, wurde auf einer Barricade tödtlich getroffen, 
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während er zum Frieden ermahnte, und General Brea, der in die Hände der Aufſtändiſchen 
fiel, wurde erſchoſſen. Am heftigſten wüthete der Kampf in dem Faubourg St.⸗Antoine und 
du Temple. Auch den 26. wurde der Widerſtand noch fortgeſetzt. Erſt früh am Nachmittag 

erklärten ſich die Inſurgenten bereit, ohne Bedingung die Waffen zu ſtrecken. Tauſende an 

Torten und Verwundeten hatte der viertägige Kampf gekoſtet und die Stadt hatte unter dem 

Feuer der ſchweren Geſchütze furchtbar gelitten. Am 28. legte Cavaignac feine außerordent— 
liche Gewalt nieder und wurde von der Nationalverſammlung zum Conſeilpräſidenten mit 
der Befugniß, ſelbſt ſeine Miniſter zu wählen, ernannt. Um die Ruhe zu ſichern, ließ man 
deu Belagerungszuſtand zunächſt fortdauern, mehrere Journale wurden unterdrückt, die Preß⸗ 
freiheit und das Verſammlungsrecht beſchränkt, und die Clubs unter die ſchärfſte Auſſicht ge⸗ 
ſtellt. Die Ordnung wurde dadurch allerdings befeſtigt, aber eine Ausſöhnung der Parteien 
war nicht erfolgt und die Zukunft des Staates war nicht geſicherter als zuvor. Während die 
Regierung in ihrer äußeren Politik durch Anlehnung an England zu Vergleichen mit dem 
verhaßten Miniſterium Guizot herausforderte, entfalteten die Parteien die größte Rührig⸗ 
keit, um das Heft in ihre Hand zu bekommen, wenn es endlich gelänge, dem Proviſorium ein 
Ende zu machen. Die gemäßigten Republikaner unterſtützten die Regierung, die Bourboniſten 
gewannen im Süden an Boden, und die Bonapartiſten ſcharten ſich um den Prinzen Ludwig 
Napoleon Bonaparte, der in der Landbevölkerung ſeine Hauptſtütze hatte und in mehreren 
Diſtricten in die Nationalverſammlung gewählt worden war. Am 4. Nopbr. hatte dieſe die 
neue Verfaſſung angenommen, nach der die geſetzgebende Gewalt einer aus directer und all⸗ 
gemeiner Wahl hervorgehenden Verſammlung von 750 Mitgliedern übertragen wurde; die 
Executivgewalt ſollte in einem auf 4 Jabre gewählten Präſidenten ruhen, der erſt nach einer 
Zwiſchenzeit von 4 Jahren wieder wählbar fein ſollte. Die Hauptcandidaten für die Präſi⸗ 
deutſchaft waren Cavaignac und der Prinz Bonaparte. Letzterer wurde nicht nur von den 
eigentlichen Bonapartiſten, ſondern auch von den Orleaniſten, Legitimiſten, Ultramontanen. 
und der Kriegspartei unterſtützt und erhielt infolge deſſen 5,534,520 Stimmen, während auf 
Cavaignac nur 1,448,302 fielen. Am 20. Dez. wurde das Reſultat der Wahl verkündigt 
und darauf der Präſident auf die Verfaſſung beeidigt. Bonaparte bildete ſein Cabinet aus 
Mitgliedern der dynaſtiſchen Oppoſition des Julikönigthums und nahm bald darauf einige 
gemäßigte Republikaner hinein; die hervorragendſten Mitglieder desſelben waren Odilon⸗ 
Barrot, Drouin de l'Huys, Rulhières, de Tracy, Faucher und Paſſier. Die weſentlichſten 
Punkte des Programmes, das er verkündigte, waren eine friedliche Politik nach Außen, 
und Sparſamkeit im Juneren. Letztere war im höchſten Grade geboten, da die Finanzen 
nach wie vor in einem Zuſtande ſolcher Zerrüttung waren, daß man ſelbſt an die Erklärung 
des Staatsbankerottes dachte. In der innern Politik trat balb eine Tendenz zur monarchi⸗ 
ſchen Reaction hervor. Während der Präſident ſeine eigene Perfönlichkeit immer mehr in 
den Vordergrund drängte und ſich mit Geſchick im ganzen Lande eine blind ergebene Partei 
bildete, ſuchte die Regierung im Bunde mit der Rechten den Rothen den Boden vollends un⸗ 
ter den Füßen fortzuziehen. Die Ankündigung, daß die Auflöſung der Mobilgarde beab⸗ 
ſichtigt werde, und die Einbringung eines Geſetzentwurfes zur Aufhebung aller Clubs führte 
am 29. Jan. 1849 zu drohenden Demonſtrationen, die jedoch reſultatlos verliefen. In der 
Verſammlung gab das Clubgeſetz zu den leidenſchaftlichſten Debatten Aulaß, aber im Weſent⸗ 
lichen ſetzte die Regierung doch ihren Willen durch. Die Einmiſchung in die italieniſchen 
Angelegenheiten und namentlich die ſich lange hinziehende Belagerung von Rom erregten 
ebenfalls vielfach Mißſtimmung. Allein in der am 28. Mai zuſammentretenden Geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung hatte doch die monarchiſche Rechte ein entſchiedenes Uebergewicht; die 
Zahl der Nepublikaner von 1848 war ſtark zuſammengeſchmolzen; die Linke beſtand meiſt aus 
Socialiſten, die noch immer nicht ganz die Hoffnung aufgaben, die Regierung an ſich zu 
reißen. Die Intervention in Rom gab den Vorwand zum Angriff. Am 11. Juni bean⸗ 
tragte Ledru⸗Rollin die Anklage des Präſidenten und der Miniſter. Trotz der Drohung, 
daß ſeine Partei im Nothfall mit Waffengewalt für die verletzte Verfaſſung eintreten 
witrde, wurde feine Interpellation abgewieſen. Ari 13. rottete ſich das Volk zuſammen, um 
die Drohung wahr zu machen. Durch das raſche und energiſche Einſchreiten der Regierung 
wurde aber der Aufſtand ſchuell und faſt ohne Blutvergießen unterdrückt. Die Führer, ſo 
weit ſie nicht entflohen waren, wurden verhaftet und den Gerichten überwieſen. Länger und 
blutiger war der Kampf in Lyon, wo der Aufſtand auf die falſche Nachricht von dem Erfolge 
der Juſurgenten in Paris ausgebrochen war. Die Kammer, die ſich auf 6 Wochen vertagt 
hatte, trat am 1. Okt. wieder zuſammen. Die Negierung, die ihre früheren Siege mit Hülfe 
der Orleaniſten und Bourboniſten errungen hatte, begann ſich jetzt gegen dieſelben zu kehren; 
die von ihnen beantragte Aufhebung des Verbannungsgeſetzes gegen die beiden Linien der 
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königlichen Familie wurde verworfen. Durch dieſen Sieg kühn gemacht, löſte der Präsident 
das Miniſterium auf und bildete das neue Cabinet vorwiegend aus ſtrengen Bonapartiſten. 
Allein der Triumph war nur vorübergehend. Das Unterrichtsgeſetz, welches die Lehrer der 
Willkür der Präfecten preisgab, die Auflöſung der Mooilgarde, die Zerſtörung der Frei⸗ 
heitsbäume von 1848, die Eintheilung F.s in vier große Militärdiviſionen, die Agitation 
des Präſidenten durch die Präfecten für feine perſöglichen Pläne und die Einmiſchung der 
Wolizei in die Wahlen ließen im Frühjahr 1850 in den Neuwahlen zur Geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung in Paris und 16 Departements die ſocialiſtiſche Oppoſition einen eutſcheidenden 
Sieg erfechten. Die nächſte Folge davon war der engere Anſchluß des Präſidenten an die 
Majorität und eine entſchiedenere Hervorkehrung der reactionären Tendenzen. Am ſtärkſten 
trat die rückläufige Bewegung in dem neuen Wahlgeſetz vom 1. Juni 1850 hervor, durch 
welches nahezu 3 Mill. Wählern das Stimmrecht genommen wurde. Bonaparte gab ſeine 
Zuſtimmuag zu dem Geſetz gegen das Verſprechen einer Erhöhung feiner Dotation, die auch 
endlich nach hartem Kampfe, aber nicht ganz in dem gewünſchten Betrage durchgeſetzt wurde. 
Denſelben reactionären Geiſt athmete das neue, erſt nach den heftigſten Debatten angenom⸗ 
mene Preßgeſetz, das den Journalen ſo hohe Stempelgebühren und Cautionen auferlegte, 
daß die kleineren Blätter nicht mehr erſcheinen konnten. Da die Partei der rothen Nepublek 
durch dieſe und ähnliche Geſetze als völlig gebunden betrachtet werden durfte, fo 
begann ſich nun die Verbindung der verſchiedenen monarchiſchen Parteien raſch zu 

lockern, da jede darnach trachtete, jetzt den Weg für ihren beſonderen Candidaten zu 
bahnen. Weitaus den größten Erfolg hatte hierin Bonaparte, obgleich alle ſeine Ver⸗ 
ſuche, eine energiſche Bewegung für eine Reviſion der Verfaſſung in den Provinzen 
in's Werk zu ſetzen, fehlſchlugen. Namentlich das Militär wußte er durch allerlei Aus⸗ 
zeichnungen und große Feſte ſo ſehr für ſich zu gewinnen, daß der Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ 
bereits häufig gehört wurde. Der Nationalverſammlung gegenüber trat er immer unabhän⸗ 
giger auf. Am 9. Jan. 1851 wurde das Miniſterium in ſtreng bonapartiſtiſchem Sinne 
umgebildet, und als dem neuen Cabinet wegen der Enthebung Changarniers vom Com⸗ 
mando der 1. Militärdiviſion bereits am 18. Jan. ein Mißtrauensvotum gegeben wurde, 
nahm der Präſident das neue Miniſterium weder aus der Majorität noch aus der Minorität 
der Verſammlung. Wegen der Verwerfung einer neuen Dotationsforderung mußte auch die⸗ 
ſes Cabinet im April zurücktreten, um wiederum den Bonapartiſten Rouher, Faucher, Fould 
und Baroche Platz zu machen. Je näher die neue Präſidentenwahl rückte, deſto unverhohle⸗ 
ner trat Bonaparte mit ſeinen Abſichten hervor. Am 6. Okt. wurde abermals ein neues 
Miniſterium gebildet, um den Prinzpräſidenten bei den Maßnahmen zu unterſtützen, die er 
zunächſt in's Werk zu ſetzen beabſichtigte. Vorgeblich wollte man ſich auf die Wiederherſtel⸗ 
lung des allgemeinen Stimmrechtes beſchränken, aber eine Anſprache des Kriegsmimſters, Le 
Roi Saint⸗Aruaud, welche die Armee zur Trägerin des Staatswohles machte, ließ deutlich 
erkennen, daß Weiteres im Schilde geführt würde. Die drei Quäſtoren der Verſammlung 
beantragten darauf ſich durch eine parlamentariſche Armee gegen die uſurpatoriſchen Gelüſte 
des Präſidenten zu ſichern. Dieſer zeigte durch eine Anſprache an eine Anzahl von Offizieren, 
in der er ein entſchietenes Eintreten für feine Perſon verlangte, daß er nicht geſonnen ſei, den 
einmal begonnenen Kampf wieder fallen zu laſſen. Das Wahlgeſetz wurde zwar verworfen 

(13. Nov.), aber auch der Quäſtorenantrag blieb trotz der ſtürmiſchen Energie, mit der ihn 
die Oppoſition verfocht, in der Minorität. Die Parteien in der Kammer waren völlig ver⸗ 
fahren. Ein planmäßiger und entſchiedener Widerſtand war daher nicht möglich und der 
Präſident gewann dadurch Zeit, Alles für den letzten entſcheddenden Streich vorzubereiten. In 
der Nacht vom 1. auf den 2. Dez. wurde der Staatsſtreich ausgeführt. Nachdem ein neues 
Miniſterium aus Morny (Inneres), Fould (Finanzen), Rouher (Juſtiz), Magne (öffent⸗ 
liche Arbeiten), Lacroſſe (Marine), Caſabianca (Handel), Saint⸗Arnaud (Krieg), Fortoul (Un⸗ 
terricht) und Tourgot (Auswärtiges) gebildet worden war, wurde das Palats Bourbon, das 
Sitzungslocal der Verſammlung, von Truppen beſetzt, während Polizeiagenten, von einem 
Detachement Truppen begleitet, 60 Abgeordnete (darunter Cavaignac, Lamoricidre, Thiers, 
Changarnier, Bedeau) verhafteten. Am Morgen verkündeten drei Proclamationen die Auf⸗ 
löſung der Nationalverſammlung, Aufhebung des Staatsrathes, Herſtellung des allgemeinen 
Stimmrechtes, Berufung des Volkes in die Wahleomitien auf den 14.— 21. Dez., und Ver⸗ 

hängung des Belagerungszuſtandes über den erſten Militärbezirk, der Paris und die 11 De⸗ 
partements von Centralfrankreich umfaßte. Den erſten Tag zeigte ſich im Volke kein Wider⸗ 
ſtand, weil der unerwartete Schlag zu betäubend gewirkt hatte; die Deputirten, welche ſich in 
einem anderen Local verſammelten und die Abſetzung des Präſidenten ausſprachen, wurden 
mit Gewalt auseinander getrieben und verhaftet. Am folgenden Tage wurden zwar bereits 
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Barricaden errichtet und auch an einigen Orten mit duemcher Erbetterung gefochten, aber 
erſt am 4. Dez. entbrannte der Kampf mit ganzer Heftigkeit. Die Truppen waren jedoch 
in ſo ungeheurer Ueberzahl und gingen mit ſo rückſichtsloſer Energie zu Werke, daß der Auf⸗ 
ſtand bereits in der Nacht vollſtändig niedergeſchlagen war. Auch in den Provinzen wurden 
die Juſurgenten leicht von den Truppen überwältigt; aber die Berichte über die ftattgchabten 
Kämpfe wurden gefliſſentlich recht grell gefärbt, um die Behauptung des Präfinenten als 
berechtigt erſcheinen zu laſſen, daß durch den Staatsſtreich die Geſellſchaft vor dem „rothen 
Geſpenſt“ gerettet worden ſei. Ein Deeret, welches die Zugehörigkeit zu einer geheimen 
Geſellſchaft mit Deportation beſtrafte, die ſchärfſte Beaufſichtigung der Preſſe, die Einſetzung 
von Militärcommiſſionen als Ausnahmegerichte, und Belohnung aller Art an das ergebene 
Militär waren die Vorbereitungen zu der allgemeinen Abſtimmung, der Bonaparte deu 
Staatsſtreich von 2. Dez. unterwarf; 7,439,246 gegen nur 640,737 St. hießen denſelben gut. 
Dieſes günſtige Reſultat der Abſtimmung ließ den Präſidenten um ſo ſchärfer gegen ſeine 
Widerſacher vorgehen. Die mißliebigſten Deputirten wurden ohne richterlichen Spruch de⸗ 
portirt, oder unter Androhung der Deportation des Landes verwieſen, oder zeitweilig ver⸗ 
bannt. Die Nationalgarde wurde aufgelöſt. Den 14. Jan. 1852 wurde die neue octro⸗ 
yirte Verfaſſung proclamirk. Die vollziehende Gewalt ruhte in dem auf 10 Jahre gewähl⸗ 
ten Präſidenten, dem allein die Initiative zuſtand. Er theilte die geſetzgebende Gewalt mit 
dem von ihm zu ernennenden Senat und dem auf 10 Jahre gewahlten faſt gänzlich machtlo⸗ 
ſen Geſetzgebenden Körper. Eine Woche ſpäter verfügte ein Deerct die Confiscation der von 
Ludwig Philipp ſeiner Familie verliehenen Güter und verwandte einen bedeutenden Theil des 
Betrages dazu, die niedere Geiſtlichkeit, die ackerbauende Bevölkerung und die Arbeiter noch 
feſter an den Präſidenten zu ketten. Ein anderes Decret zwang die Orléans ihre Privat⸗ 
güter in F. binnen Jahresfriſt zu verkaufen. Dieſe Gewaltmaßregeln veranlaßten Morny, 
Rouher und Fould aus dem Miniſterium auszuſcheiden; an ihre Stelle traten Perſigny, 
Bineau und Abbatucci. Dieſer Miniſterwechſel, ſo wie die Wiederherſtellung der Adels⸗ 
titel und der Decorationen der Ehrenlegion, die Errichtung einer Leibwache u. ſ. w. zeigten, 
daß man einer baldigen Vollendung der bonapartiſtiſchen Reſtauration gewärtig ſein müſſe. 
Ein Preßgeſetz (18. Febr.), das die Freiheit der Preſſe vollends vernichtete und die Preßver⸗ 
gehen gleich allen anderen politiſchen Vergehen, den Polizeigerichten überwies, ſicherte die 
Wahlen für den Geſetzgebenden Körper den Bonapartiſten. Die Thätigkeit der Kammer war 
politiſch von keiner Bedeutung. Die folgenden Monate gingen lediglich darüber hin, die Um⸗ 
wandelung der Republik in das zweite Kaiſerreich vorzubereiten. Die Stimmung des Volkes 
wurde durch Feſte, Dotationen, Begnadigungen u. ſ. w. ſo wirkſam bearbeitet, daß man dem 
Prinzpräfidenten, als er nach den Schluß der Kammerſeſſion eine Rundreiſe durch die Pro⸗ 
vinzen veranſtaltete, allerwärts anlag, ſich die Krone auf's Haupt zu ſetzen. Dieſe Demon⸗ 
ſtrationen waren ſo zahlreich und ſo nachdrücklich, daß er offen erklären konnte, es liege in den 
Händen der Nation, ihn auf den Thron zu erheben. Am 7. Nov. erklärte ein Senatscon⸗ 
ſult das erbliche Kaiſerreich für wiederhergeſtellt. Der Prinzpräſident ſollte als Kaiſer den 
Namen Napoleon III. führen, da der Sohn Napolon I. verfaſſungsmäßig zum Kaiſer procla⸗ 
mirt worden ſei. Der Prinzpräſident genehmigte den Senatsconſult und ſetzte die Volksab⸗ 
ſtimmung auf den 21. und 22. Nov. feſt. Das Reſultat derſelben waren 7,811,321 Ja ge⸗ 
gen 251,781 Nein; 63,147 Stimmzettel wurden für ungültig erklärt. Am Jahrestage des 
Staatsſtreiches (2. Dez.) wurde Napoleon III. (ſ. d.) zum Kaiſer ausgerufen. 
Unter dem zweiten Kaiſerreich, 2. Dez. 1852—4. Sept. 1870. Durch die 

vom Senat vorgenommenen Vorfaſſungsmodificationen wurde die Macht des Geſetzgebenden 
Körpers noch weiter beſchränkt; hatte er ſchon früher die hohe Politik und die Tribüne einge⸗ 
büßt, ſo wurde ihm nun auch noch die Prüfung des Budgets, der Handelsverträge und der 
Eiſenbahnconceſſionen entzogen. Dem Kaiſer wurde das Vertrags⸗ und unbedingte Am⸗ 
neſtierecht gegeben, ferner das Recht Zolltarife mit Geſetzeskraft zu erlaſſen, den Präſidenten 
und die Vicepräſidenten des Senats ſowie die Mitglieder des Staatsrathes zu ernennen und 
durch im Staatsrath verfaßte faiferfihe Decrete alle gemeinnützigen Unternehmungen anzu⸗ 
ordnen, ohne um Bewilligung der für dieſelben erforderlichen Gelder beim Geſetzgebenden 
Körper einkommen zu müſſen. Dem Prinzen Jerome (Ex-⸗König von Weſtfalen) und 
ſeinen Nachkommen wurde die Erbfolge zugeſichert, falls der Kaiſer ohne männliche Nachkom⸗ 
men ſtürbe. Die Anerkennung der neuen Staatsform durch die anderen europäiſchen Mächte 
erfolgte bald; nur von Seiten Rußlands geſchah dieſelbe in einer Weiſe, die deutlich genug 
zu erkennen gab, daß man Napolcon nicht als den legitimen Fürſten gleichſtehend betrachten 
wollte. Der Kaiſer ſuchte deßhalb um ſo eifriger eine intime Annäherung an England. Die 
Pläne Nußlands gegen die Türkei, für die ſich England nicht gewinnen ließ, kamen ihm Das 
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bei ſehr zu Statten. Bereits im Jun 1853 wurde Nußland der letzte Zweifel darüber ge⸗ 
nommen, daß ein vollkommenes Einverſtändniß zum Schutze der Türkei zwiſchen den beiden 
Weſtmächten erzielt worden ſei. Trotzdem aber ſchloſſen ſie erſt am 12. März 1854 die 
Allianz mit der Pforte ab, und am 28. März erfolgte die Kriegserklärung gegen Nußland. 
Die Kammer ſewobl als die ganze Bevölkerung unterſtützten die Politik der Regierung auf's 
Entſchiedenſte. Was auch die Regierung verlangen mochte, es wurde einſtimmig oder doch 
mit großer Majorität von dem Geſetzgebenden Körper bewilligt und die wiederholten auf dem 
Wege der“ öffentlichen Subfeription negociirten Anleihen wurden raſch gezeichnet. Da der 
Verlauf des Krieges den Weſtmächten günſtig war und F. ſich in jeder Hinſicht England mili⸗ 
täriſch bedeutend überlegen erwies, ſo erfolgte trotz der ungeheuren Opfer, welche der Krieg 
forderte, kein Umſchlag in der öffentlichen Stimmung. Als der Friede zu Paris vom 30, 
März 1856 endlich den Krimkrieg (ſ. d.) beendigte, ſtand F. unbeſtritten als die erſte Groß⸗ 
macht Europas da, und die neue Ordnung der Dinge im Inneren durfte als vollkommen ge⸗ 
ſichert angeſehen werden. Wohl regte ſich die Oppoſition immer noch von Zeit zu Zeit, aber 
ihre Angriffe fanden keinen Nachhall in der Maſſe des Volkes. Durch Gründung zweier 
großer Creditgeſellſchaſten, des „Credit foncier“ und des „Orédlit mobilier“, ſowie durch 
ausgedehnte Eiſenbahnbauten und mancherlei andere Maßnahmen batten Handel, Induſtrie 
und Ackerbau einen bedeutenden Aufſchwung genommen, wofür unter Anderem auch die noch 
während des Krieges (15. Mai bis 15. November 1855) zu Paris abgehaltene Weltaus⸗ 
ſtellung für Juduſtrie und Kunſt Zeugniß ablegte. Die Arbeiterbevölkerung wurde durch die 
großartigſten öffentlichen Bauten in Paris, und die Geiſtlichkeit durch Einräumung eines be⸗ 
deutenden Einfluſſes auf die Schulen gewonnen, und auch die gemäßigtere Oppoſition wurde 
durch Begnadigung der minder compromittirten politiſchen Verbrecher verſöhnt. Die miß⸗ 
glückten Attentate des Italieners Pianori (28. April 1855) und des Franzoſen Bellemare 
5 Sept. 1855) riefen daher allgemeinen Unwillen hervor, da mit Ausnahme der geringen 
Anzahl der Unverſöhnlichen das ganze Volk um jeden Preis die Wiederkehr revolutionärer 
Stürme zu vermeiden wünſchte. Die Geburt eines Thronerben a Eugen Ludwig 
Johann Joſeph) am 16. März 1856 wurde daher mit großem Jubel begrüßt. Nur die Fi⸗ 
nanzlage des Landes gab gelegentlich zu einiger Beſorgniß Anlaß. Allein es ſtand kaum zu 
befürchten, daß ſie zu ernſtlichen Verlegenheiten führen würde, da das Volk durch den Glanz 
der Regierung und ihren ſteigenden Einfluß in Europa immer mehr für den Kaiſer gewonnen 
ward. Der Beſuch des ruſſ. Großfürſten Conſtantin in Paris, das Zuſammentreffen Na⸗ 
poleons mit Alexander II. von Rußland in Stuttgart (Sept. 1857), und der Beſuch der 
Königin Victoria in Cherbourg (Auguſt 1858) in Erwiederung des Beſuches des franz. 
Kaiſerpaares in Osborne (Mai 1857) zeigten, daß der Kaiſer jetzt trotz des revolutionären 
Urſprunges ſeiner Macht in jeder Hinſicht als gleichberechtigtes Mitglied der Familie der 
europäiſchen Souveräne anerkannt wurde. Durch die befriedigende Feſtſtellung der ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Grenze und die Vermittelung zwiſchen Preußen und der Schweiz in den Neuen⸗ 
burger Händeln wurde der Regierung neue Gelegenheit geboten, ihr diplomatiſches Geſchick 
zu zeigen und ihre Bedeutung im europäiſchen Concert in glänzendes Licht zu ſtellen. Neapel, 
wo ein ſchrankenloſes Willkürregiment herrſchte, mahnte der Kaiſer mit Nachdruck eine mäßi⸗ 
gere und liberalere Politik zu verfolgen, und als ſeine Vorſtellungen keine Beachtung fanden, 
rief er ſeinen Geſandten ab. Infolge des Attentates aber, das die Italiener Orſiui, Pieri, 

Nudio und Gomez vor dem Opernhauſe am 14. Januar 1858 auf den Kaiſer machten, 
wurde auch in F. die perſönliche Regierung und das Polizeiregiment auf die Spitze ge⸗ 
trieben, weil hinter den Hauptſchuldigen eine geheime revolutionäre Geſellſchaft zu 
Sehen ſchien, während man nicht gemeint hatte, die früheren Anſchläge gegen das 
Leben Napoleons auf eine organiſirte Umſturzpartei zurückführen zu müſſen. Sicherheitsgeſetze 
ermächtigien die Regierung alle politiſch Verdächtigen gefangen zu halten und ohne richterliches 
Urtheil zu interniren oder ſelbſt zu verbannen. Das Reich wurde in fünf Militärbezirke ein⸗ 
getheilt und ein Marſchall mit dem Oberbefehl in jedem der Bezirke betraut. Die Preſſe, 
wurde einer verſchärften Controle unterworfen und durch die Ernennung von General Es⸗ 
pinaſſe zum „Miniſter des Innern und der öffentlichen Sicherheit“ das Polizeiminiſterium 
wieder hergeſtellt. Auch auf die fremden Mächte wurde ein ſtarker Druck ousgeübt, um ſie 
zur Beſchränkung des Aſylrechtes und zu einer ſchärferen Ueberwachung der in ihren Örerzen 
weilenden politiſchen Verbrecher zu vermögen. Die ſchwächeren Nachbarn F.s, wie Belgien 
und die Schweiz, mußten den Forderungen bis auf einen gewiſſen Grad Rechnung tragen; 
England aber blieb bei feiner Weigerung das Aſylrecht im Geringſten zu verkürzen und ver⸗ 
anlaßte dadurch den Rücktritt Perſiguys, an deffen Stelle Peliſſier in's Miniſterium trar. 
Im Reiche ſelbſt begann ſich gleichfalls eine fo ſtarke Mißſtimmung über die harten WMaßnay⸗ 
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nien verlangten. Napoleon wollte dieſem Verlangen nicht ernſtlich entgegenlreten, obgleich 
er, um den eingegangenen Verpflichtungen wenigſtens äußerlich gerecht zu werden, die ſar⸗ 
diniſche Regierung ermahnte, die Bedingungen von Villafranca gewiſſenhaft zu erfüllen. 
Da die Löſung der obwaltenden Verwickelungen hierdurch in keiner Weiſe gefördert wurde, 
fo lud er in Gemeinſchaft mit Oeſtreich die Vertragsmächte von 1815 zu einem Congreß ein. 
Das Zuſtandekommen deſſelben ſcheiterte an dem Widerſtande des Papftes, der auf der be⸗ 
dingungsloſen Rückgabe der Legationen beſtand und es ablehnte, die von Napolcon befür⸗ 
worteten politiſchen Reformen im Kirchenſtaate vorzunehmen. Da die franz. Geiſtlichkeit 
entſchieden für den Papſt Partei ergriff, ſo entſtand eine empfindliche S pannung zwiſchen 
der Regierung und der Kirche. Allein der Kaiſer war nicht geſonnen nachzugeben. Nachdem 
er in einem directen Schreiben an den Papſt (31. Dez. 1859) den einmal eingenommenen 
Standpunkt nochmals ſcharf urgirt hatte, kündigte (3. Jan. 1860) der Miniſter des Auswär⸗ 
tigen, Graf Walewski, das einſtweilige Aufbeben des Congreßprojectes an und ſchied dann 
ſelbſt aus dem Cabinet aus. An ſeine Stelle trat Thouvenel, der ſtatt der mit dem Congreß 
gefallenen Politik von Villafranca und Zürich die Politik Cavours unterſtützte. Als Preis 
für die Annexion von Mittelitalien mußte Sardinien aber F. Nizza und Savoyen über⸗ 
laſſen, die ſich am 15. und 22. April in einer von den kaiſerlichen Beamten geleiteten allge⸗ 
meinen Abſtimmung mit großer Majorität für den Anſchluß an F. erklärten. Die Schweiz 
hatte Einſprache gegen die Annexion von Chablais und Faueigny erhoben, da tiefer Theil 
von Savoyen nach den Wiener Verträgen an der Neutralität der Schweiz Theil hatte. Der 
Kaiſer hatte anfänglich die Miene angenommen, als ſei er nicht abgeneigt, dieſe Gebiete der 
Schweiz zu überlaſſen, dann aber zog er ſein Verſprechen unter dem Vorgeben zurück, daß 
die Bevölkerung derſelben einſtimmig den Anſchluß an F. verlangt habe. Die Verwahrung der 
Schweiz blieb völlig wirkungslos. Dieſes Vorgehen F. erregte lebhafte Unruhe in den übrigen 
europ. Staaten und namentlich in Deutſchland, wo man fürchtete die der Schweiz gegenüber 
geltend gemachte Lehre von den „natürlichen Grenzen“ auch auf den Rhein angewandt zu 
ſehen. Um dieſes Mißtrauen zu. befeitigen ſtattete der Kaiſer am 15. Juni dem Prinz⸗ 
Regenten von Preußen einen Beſuch in Baden⸗Baden ab, wo ſich auch die Fürſten der deut⸗ 
ſchen Mittelſtaaten eingefunden hatten. Da aber die Bewegung in Italien fortwährte und 
F. ihr nicht entſchieden entgegentrat, obwohl es infolge der Beſetzung des Kirchenſtaates durch 
die ſardiniſchen Truppen ſeinen Geſandten aus Turin abberief, ſo forderte Rußland im Ein⸗ 
verſtändniß mit Oeſtreich und Preußen den Kaiſer auf, zur Beſeitigung des Mißtrauens ſeine 
Stellung zur italieniſchen Frage darzulegen. Napoleon erwiederte darauf, daß er Piemont 
im Falle eines Angriffes auf Venetien nicht unterſtützen würde, aber auch eben ſo wenig auf 
eine Rückkehr zu den früheren Zuſtänden und Wiedereinſetzung der vertriebenen italteniſchen 
Fürſten hinarbeiten könne. Da auch der Krieg mit Ching (ſ. d.) glücklich beendigt war, ſo 
gab man ſich der Hoffnung hin, daß der Kaiſer jetzt ſein ſchon ſo oft angekündigtes Friedens⸗ 
programm wenigſtens für eine Weile wirklich zur Ausführung bringen würde. In der That 
geſchah mancherlei für den Ausbau der inneren Verhältniſſe. Am bedeutſamſten war der 
Handelsvertrag mit England, der die Tarifſätze im Sinne des Freihandels reformirte. Den 
Kammern wurde durch ein Deeret vom- 24. November das Recht zurückgegeben, die Thron⸗ 
rede mit einer Adreſſe zu beantworten. Dadurch war dem Volke wiederum die Möglichkeit 

gegeben, wenn auch nicht ſich intenſiv politiſch zu bethätigen, fo doch bis auf einen gewiſſen 
Grad ſeinen politiſchen Anſichten Ausdruck zu geben. Die Folge davon war, daß der Kaiſer 
am 14. November 1861 dem lauter werdenden Verlangen nach einer liberalen Regierung ein 
weiteres Zugeſtändniß machte, indem er auf ſein verfaſſungsmäßiges Recht verzichtete, ohne 
Mitwirkung der Kammer außerordentliche Credite zu bewilligen. Am 15. Juni hatte F. das 
Königreich Italien förmlich anerkannt und damit allen weiteren Verſuchen, es zu einer Inter⸗ 
vention im Intereſſe der Reaction zu drängen, ein Ende gemacht. Aber ebenſo entſchieden, 
wie Napoleon dieſem Anſinnen widerſtanden, wies er auch die Beſtrebungen Italiens zurück, 
ſich auch in den Beſitz von Rom zu ſetzen; die franzöſiſche Beſatzung blieb in der Stadt und 
der Kaiſer erklärte beſtimmt, unter allen Umſtänden die weltliche Herrſchaft des Papſtes auf⸗ 
recht erhalten zu wollen. Während ſo in Europa die Ausſichten ſtiegen, den Frieden erhalten 
zu ſehen, bahnten ſich in Amerika Verhältniſſe au, die F. in neue Verwickelungen der 
ernſteſten Natur ſtürzen ſollten. Hinſichtlich des Bürgerkrieges in den Vereinigten Staaten 
hatte Napoleon allerdings erklärt, durchaus neutral bleiben zu wollen; allein die offenbare 
Sympathie mit den Seeeſſioniſten, die zum Theil ihren Grund in den Intereſſen der franz. 
Baumwollinduſtrie hatte, erzeugte doch eine gewiſſe Spannung zwiſchen der Unionsregie⸗ 
rung und F. Folgenſchwerer war die Wendung der Verhältniſſe, welche ſich in Mexico vor⸗ 
bereitete. Auf Anregung von Spanien hin wurde am 31. Okt. zwiſchen ihm und F. und Eng⸗ 
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land eine Convention zum Schutze ihrer reſpectiven Bürger in Mexico geſchloſſen, die jedoch 
ausdrücklich feſtſetzte, daß die contrahirenden Mächte weder eine Gebietser werbung beabſich⸗ 

tigten, noch eine Beeinträchtigung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Mexicaner im Auge 
hätten. Im Widerſpruch hiermit wies jedoch bereits eine Note Thouvenels an den franz. 
Geſandten in Mexico vom 11. November deutlich darauf bin, daß man eine Aenderung der 

Regierungsform des Landes für wünſchenswerth halte. Anfang 1862 landeten die engl. und 
franz. Truppen in Mexico. Die unerwarteten Schwierigkeiten, welche ſich den Verbündeten 
in den Weg ſtellten, nöthigten ſie am 19. Febr. zu einem Präliminarvertrag, der ihnen den Zu⸗ 
gang von den ungeſunden Küſtenſtrichen in das Innere des Landes öffnen und ein definitives 

Uebereinkommen mit Juarez anbahnen ſollte. Sobald aber beträchtliche Verſtärkungen zu 
den Franzoſen geſtoßen waren, drängten ſie auf eine kriegeriſche Politik hin. Sie for⸗ 
derten die Verbündeten auf, an Juarez das Ultimatum zu ſtellen, eine allgemeine 
Amneſtie zu erlaſſen und die Verbündeten nach der Hauptſtadt einzuladen, da⸗ 
mit das Volk unter ihrem Schutz einen definitiven Entſcheid über ſeine Regierung 

treffe. Die Engländer und Spanier wieſen dieſen Vorſchlag als im Widerſpruch mit der 
Convention vom 31. Okt. 1861 zurück. Damit war der Bruch zwiſchen den Alliirten und 
der Krieg zwiſchen F. und Mexico (ſ. d.) entſchieden. Die Kammer bewilligte den von der 
Regierung geforderten Credit für die mexicaniſche Expedition, aber die Oppoſition erhob ihre 
Stimme mit größerem Nachdruck wie zuvor, obgleich ſie wie immer in einer verſchwindend 
kleinen Minorität blieb. Hinſichtlich der Handelspolitik verfolgte der Kaiſer die 1860 betre⸗ 
tene Bahn des Freihandelsſyſtemes weiter. An die mit England, Belgien, Italien und der 
Schweiz geſchloſſenen Verträge reihte ſich nun noch ein Handelsvertrag mit Preußen (29. 
März 1862), der eine ernſtliche Spannung zwiſchen Preußen einerſeits und Oeſtreich und 

mehreren anderen deutſchen Staaten andererſeits veranlaßte. Trotz ungeheurer Anſtrengun⸗ 

gen machten die franz. Waffen in Mexico doch nur ſehr langſame Fortſchritte. Da das Volk 
die Ehre F.s engagirt glaubte, fo unterſtützte es allerdings die Politik der Regierung, aber es 
Ait ſich doch eine wachſende Unzufriedenheit, die in der Wahl einer verhältnißmäßig großen 

nzahl von Oppoſitionscandidaten in den Geſetzgebenden Körper ihren Ausdruck fand. De 
Schärfe, mit der dieſelben im Februar 1863 in der Adreßdebatte die Politik der Regierung 
angriffen, hatte denn auch einen Cabinetswechſel, nicht aber einen Syſtemwechſel zur Folge. 
Die Einnahme Pueblas (18. Mai), der Einzug General Foreys in Mexico (10 Juni), und 
die Wahl des Erzherzogs Maximilian von Oeſtreich durch die Notablenverſamm ung zum 
Kalſer von Mexico (10. Juli) brachte dann freilich wieder einen theilweiſen Umſchlag der 
öffentlichen Meinung in F. hervor, da die neuen Erfolge der Armee und die Errichtung einer 
Art von franz. Vaſallenſtaat in Amerika der Ruhmliebe des Volkes ſchmeichelten. Die prin⸗ 
cipielle Oppoſition hörte jedoch nicht auf, ſo wohl das Unternehmen an ſich zu tadeln, als auch 
den Erfolg deſſelben als noch keineswegs geſichert zu bezeichnen. Es ließ ſich nicht abſprechen, 
daß die Thatſachen gewichtige Gründe für die letzte Behauptung darboten. Die wiederholten 
Vermittelungsverſuche des Kaiſers in dem Amerik. Bürgerkriege hatten die Unionsregierung in 
eine immer ſchroffere Stellung zu F. hineingedrängt, und der Verſuch eine Monarchie in 
Mexico zu begründen wurde in einer Weile aufgenommen, die es durchaus wahrſcheiplich 
erſcheinen ließ, daß man jeder Vergewaltigung der Mexicaner auf's Eutſchiedenſte entgegen⸗ 
treten würde, ſobald der Bürgerkrieg beendigt worden. Die Gefahren, welche Napoleon hier 
drohten, erſchienen um ſo bedenklicher, als die kaiſerliche Politik bereits an einigen anderen 
Stellen empfindliche Niederlagen erlitten hatte. Bereits im Febr. 1863 hatte das Tuilerien 
Cabinet hinſichtlich der poln. Revolution eine Note nach St.⸗Petersburg geſandt. Um ſeinen 
Vorſtellungen größeres Gewicht zu geben verſtändigte es ſich dann mit England und Oeſtreich 
auf eine identiſche Note, die am 10. April erlaſſen wurde. Dieſelbe erhielt eine höfliche 

Antwort und es wurden weitere Unterhandlungen gepflogen, die von Seiten der drei Mächte 
zur Aufſtellung von ſechs ſpecificirten Punkten führten. Da das Petersburger Cabinet darauf 

erwiederte, daß es die Vorſchläge nach Bewältigung der Revolution in Erwägung ziehen wolle, 

Oeſtreich und England auf den Antrag Fis nicht eingingen, auf anderem Wege in die poln. 

Frage einzugreifen, falls ſie auf dem diplomatiſchen keinen Erfolg hätten, und Napoleon ſich 

nicht um Polen's willen in einen Krieg mit Rußland verwickeln wollte, ſo mußte die Note 

Gortſchakows (ſ. d.) vom 7. Sept., in welcher derſelbe die Verhandlungen für beendigt erklärte, 

ſtillſchweigend hingenommen werden. Um das Feld nicht vollſtändig zu räumen, ſchlug Na⸗ 
poleon nun (3. Nov.) einen Congreß der Vertragsmächte von 1815 vor, um die Wiener 
Verträge gemäß den inzwiſchen ſtattgehabten thatſächlichen Veränderungen einer all⸗ 

ſeitigen Reviſion zu unterwerfen. Unter Hinweiſung auf das Bedenkliche eines Con⸗ 

greſſes ohne Vorlage eines ganz beſtimmten und concreten Programmes wies England 
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den Vorſchlag Frankreichs beſtimmt zurück, und dieſer Plan mußte daher gleichfalls 
aufgegeben werden. Da vorzüglich England die Schuld an dem Scheitern des Planes trug, 
fo trat eine gewiſſe Spannung zwiſchen den beiden Weſtmächten ein, die einigen Ein fluß auf 
das Verhalten F.s in der däniſch⸗deutſchen Frage ausgeübt haben mag. Dem Drängen 
Englands gegenüber, den Beſtimmungen des Londoner Vertrages von 1852 gemäß auf der 
Integrität der däniſchen Monarchie zu beſtehen, beobachtete er eine ausweichende Haltung, 
und das Anſinnen einer bewaffneten Intervention lehnte er beſtimmt ab und hob dabei wieder 
hervor, daß F. es ſehr gerne ſehen würde, wenn man in Uebereinſtimmung mit der Grund⸗ 
lage ſeiner eigenen Verfaſſung die Bevölkerung der Herzogthümer in allgemeiner Abſtimmurg 
über ihr zukünftiges Geſchick entſcheiden ließe. Trotz dieſes principiellen Zugeſtändniſſes an 
den Grundſatz der Volksſouveräuetät regte ſich aber die Oppoſition im Inneren immer leb⸗ 
hafter. Thiers und Favre (ſ. d.) griffen die Regierung ſowohl im Einzelnen (fe z. B. na⸗ 
mentlich in der Finanzverwaltung) als auch im Princip immer heftiger an, während Ollivier 
(. d.) wenigſtens in gewiſſen Fragen größere Mäßigung zeigte und die Bildung einer im⸗ 
perialiſtiſchen Linken anbahnte. Die italieniſche Frage trat durch die ſog. September⸗Con⸗ 
vention von 1864 ſcheinbar in ein neues Stadium der Entwickelung, indem das Königreich 
Italien einſtweilen auf Rom verzichtete und die Hauptſtadt nach Florenz verlegte, wogegen F. 
verſprach, innerhalb zwei Jahren feine Truppen aus Rom herauszuziechen. Die Thronrede 
vom 15. Febr. 1865 bezeichnete dieſes Uebereinkommen als ein bleibendes und im Intereſſe 
des Friedens getroffenes. Der mexicaniſche Thron wurde für befeſtigt erklärt und angekündigt, 
daß die Rückkehr des Expeditionscorps begonnen babe. Die Emancipirung der Gemeinden 
und der Departements wurde als wünſchenswerth bezeichnet und der Friede als völlig ge- 
ſichert hingeſtellt. Trotz des glänzenden Bildes, das die Thronrede von der Lage des Landes 
entwarf, trat die Oppoſition aber mit größerem Nachdruck und in radicalerer Weiſe auf, als 
in irgend einer früheren Seſſion. Thiers erklärte in einer Rede, die überall tiefen Eindruck 
machte, daß die Finanzverwaltung der Regierung das Land unaufhaltſam dem Ruin eut⸗ 
gegenführe, und ſelbſt die Budget-Commiſſion ſprach ſich beſtimmt für die Beendigung der 
mexicaniſchen Expedition, Herabſetzung des Militärbudgets und Verzicht auf neue weitliegende 
Projecte aus. Die Idee der Decentraliſation, die von der Oppoſition längſt urgirt und nun 
von der Regierung ſelbſt berührt worden war, wurde nfit großer Lebhaftigkeit in weiten 
Kreiſen aufgegriffen und von der geſammten Preſſe mit Eifer beſprochen. Anfänglich ver⸗ 
hielt ſich die Regierung dem gegenüber paſſiv, bald aber ging die Bewegung weit über die 
von ihr gewünſchten Grenzen hinaus, und als die Gemeinderäthe aus eigener Initiative in 
ſelbſtſtändigerer Weiſe zu handeln begannen, wurden die Beſtimmungen nachdrücklich einge⸗ 
ſchärft, welche ihre Thätigkeit auf rein adminiſtrative Zwecke beſchränkte und die Veröffent⸗ 
lichung ihrer Beſchlüſſe von der jedesmaligen Einwilligung der Verwaltungsbehörden ab⸗ 
hängig machte. Während ſo die Hoffnungen auf den Beginn einer liberaleren Aera im 
Inneren wiederum ſchwanden, fingen ſich die Befürchtungen der Oppoſition hinſichtlich der 
mexicaniſchen Expedition an zu verwirklichen. Je näher der Amerikaniſche Bürgerkrieg 
ſeinem Ende kam, deſto beſorgter zeigte ſich die franzöſiſche Regierung, die Anerkennung der 
Union für das in Mexico Geſchehene zu erhalten. Man wies zunächſt darauf hin, daß die 
Ver. Staaten noch von ihnen ſelbſt aufgeſtellten Präcedenzfällen das Kaiſerreich als die de 
facto-Regierung anerkennen müßten, ſuchte dann die beſondere Form des von F. aufgerichteten 
Staates als einen Umſtand ohne Belang hinzuſtellen, verſicherte weit entfernt von irgend 
welchen eigenſüchtigen Abſichten zu ſein, und erbot ſich endlich, innerhalb einer zu verein⸗ 
barenden Friſt die franzöſiſchen Truppen aus Mexico zurückzuziehen, falls die Union Maxi⸗ 
mitian anerkenne. Die vorlänſige Erledigung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit durch 
den Gaſteiner Vertrag veranlaßte eine gereizte Note des Tuilerien-Cabinets, die jedoch weiter 
keine Folgen hatte, als daß ſie einige Unruhe erweckte, weil man in ihr ein Anzeichen zu ſehen 
glaubte, daß F. ſich nicht mehr in demſelben Grade wie früher im Beſitz der unbeſtrittenen 
politiſchen Suprematie fühle. Die Verſicherung in der Thronrede vom 22. Jau. 1866, 
daß ſich die in der Union durch das Verweilen der franzöſiſchen Armee in Mexico hervor⸗ 
gerufene Bewegung „durch die Freimüthigkeit unſerer Erklärungen“ legen würde, wurde als 
eine Beſlätigung dafür angeſehen. In grellem Contraſt zu der Befriedigung, mit welcher 
die Regierung von der Sicherung der Ordnung und Freiheit und von der glücklichen Lage 
es Landes im Allgemeinen ſprach, ſtanden die Enthüllungen, welche die Oppoſition über die 
Beeinſluſſung der Wahlen durch die Regierung machte; bei der Abſtimmung über einige 
Wahlen enthielt ſich ſelbſt eine Majorität der Regierungspartei ihrer Stimmen. Die Amen⸗ 
dements, welche die Oppoſition in der Adreßdebatte (März) einbrachte, wurden, wie gewöhn⸗ 
lich, mit überwältigender Majorität verworfen. Von großer Bedeutung für die Zukunft war 
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die Bildung einer dritten Partei, die ein gemäßigt liberales Programm aufftelite, aber über 
den Adreßentn urf noch mit der Majorität ſtimmte. Das größte Intereſſe erregte die De 
batte über die ſich in Deutſchland vorbereitende Kriſis. Ende April regte das Tuilerien-Ca⸗ 
binet in Lor don und bald darauf in St.⸗Petersburg die Abhaltung einer Conferenz der neu⸗ 
tralen Großmächte zur Erhaltung des Friedens in Deutſchland an. Die Stellung aber, 
welche Oeſtreich bezüglich der Venetianiſchen Frage einnahm, machte es nothwendig, auf dieſen 
Plan zu verzichten. Im Geſetzgebenden Körper erklärte ſich Thiers in einer langen mit all⸗ 
gemeinem Beifall aufgenommenen Rede gegen jeden Verſuch einer ſtrafferen Conſolidirung. 
Die Schöpfung eines Deutſchlands, „in welchem die Einzelſtaaten als getrennte unabhängige 
Exiſtenzen aufgingen“, bezeichnete er als ein Vergehen „gegen Europa und gegen die großen 
Prineipien des europäiſchen Völkerrechtes“. Die Hülfe F.s zur Bildung eines einheitlichen 
Italiens nannte er demgemäß einen großen politiſchen Febler und warnte nachdrücklich vor 
der Wiederholung deſſelben, indem man die Bildung eines mächtigen deutſchen Staates durch 
Preußen zulaſſe, das an dem einheitlichen Italien einen allzeit bereiten Bundesgenoſſen finden 
würde. Nur mit Mühe konnte der Staatsminiſter Rouher der inopportunen Debatte ein 
Ende machen. Als die letzten Ausſichten auf ein Zuſtandekommen der Friedensconferenz 
verſchwunden waren, legte Napoleon ſeine Stellung zur deutſchen Frage in einem offenen 
Briefe an Drouyn de L'Huys klar dar. „Wir hatten“, heißt es in dem Schreiben, „bei An⸗ 
regung der Friedensconferenzen für die zum Deutſchen Bund gehörigen Staaten zweiten 
Ranges ein engeres Aneinanderſchließen, eine kräftigere Organiſation, eine wichtigere Rolle 
gewünſcht; für Preußen mehr Abrundung und Kraft im Norden, für Oeſtreich die Erhaltung 
einer großen Stellung in Deutſchland“. In Biarritz, wo Bismarck eine Zuſammenkunft 
mit Napoleon gehabt, hatte der Kaiſer verſprochen, eine gegen Preußen „wohlwollende Neu⸗ 
tralität“ zu beobachten. Die ungeheuren Erfolge Preußens brachten aber einen ebenſo raſchen 
als vollſtändigen Umſchwung in der Politik des Kaiſers zu Wege. Solald die Schlacht bei 
Sadowa geſchlagen war, bot er den kriegführenden Mächten ſeine Vermittelung zur Ab⸗ 
ſchließung eines Friedens an. Im Princip wurde dieſelbe angenommen, aber Bismarck 
zögerte unter dem Vorwande, nicht ohne vorherige Verſtändigung mit Italien handeln zu 
können, jede Action gefliſſentlich hin, um den Marſch der preußiſchen Armee auf Wien nicht 
zu unterbrechen. Um die Unterhandlungen zu beſchleunigen, erhielt Graf Benedetti, der 

franzöſiſche Geſandte in Berlin, Befehl, ſich ſelbſt in's Lager zu begeben. Da ſeine Reiſe 
auf den durch die Truppen verſperrten Wegen nur ſehr langſam von Statten ging, ſo drang 
die preußiſche Armee ſo weit vor, daß der franzöſiſche Geſandte in Wien den baldigen Fall 
der Hauptſtadt für wahrſcheinlich erklärte und ernſtlich mahnte, die Unterhandlungen raſch zu 
einem Reſultat zu bringen, wenn man das auch mit einigen Opfern erkaufen müſſe. Die 
von Napolcon unterbreiteten Vorſchläge, welche die Baſis für die Friedensunterhandlungen 
abgeben ſollten, erkannten denn auch das Ausſcheiden Oeſtreichs aus Dentſchland an, das 
von Preußen als die erſte Grundbedingung hingeſtellt worden war. Damit hatte der 
Kaiſer den dritten Punkt ſeines Programmes vom 11. Juni aufgegeben. Dagegen 
ſetzte er es durch, daß den Südweſtſtaaten Deutſchlands das Recht zuerkannt wurde, einen 
Bund unter ſich mit ſelbſtſtändiger internationaler Stellung zu ſchließen. Hatte die Abtre⸗ 
tung Venetiens an Napoleon, aus deſſen Händen dann Italien es empfangen ſollte, den 

Franzoſen ſo geſchmeichelt, daß in Paris die Nachricht mit einer großen Illumination ge⸗ 
feiert wurde, weil man darin eine Anerkennung des Kaiſers als Schiedsrichter von Europa 
ſah, ſo wurde dieſe Idee des Deutſchen Südbundes als eine reale Garantie gegen eine zu 
große Machterweiterung Preußens hingeſtellt. Napoleon ſelbſt erklärte die Vorgänge in 
Deutſchland für eine hiſtoriſche Nothwendigkeit, welche Napoleon I. bereits vorhergeſehen und 
vorhergeſagt, und die keinerlei Grund zu Beſorgniß für F. gebe. Im Widerſpruch damit 
ſtand es, daß F. bereits in den erſten Tagen des Auguſt Compenſationsforderungen in Ders 
lin erhob und denſelben, nach einer Depeſche Bismarcks vom Jahre 1870 ſelbſt durch Kriegs- 
drohungen Nachdruck zu geben ſuchte. Als fie trotzdem beſtimmt abgelehnt wurden, ſchied 

Drouyn de L'Huys (2. Sept.) aus dem Cabinet aus und der Baron de Mouſtier übernahm 
das Portefeuille des Aeußeren; bis zu feiner Ankunft aus Konſtantinopel erſetzte ihn der 
Marquis de Lavalette. Dieſer entwickelte in einem Rundſchreiben vom 16. Sept. an die 

franz. Agenten im Auslande die bereits vom Kaiſer angedeutete officielle Auffaſſung F.s von 
der Lage der curopäiſchen Verhältniſſe, indem er den Frieden für vollkemmen geſichert und 
die Stellung Fis für in keiner Weiſe gefährdet erklärte. Allein die Preſſe ſowohl als die 
öffentliche Meinung, die anfangs die Tragweite der Folgen von Sadowa bedeutend unter⸗ 
ſchätzt hatten, ſprachen ſich jetzt immer entſchiedener dahin aus, daß die Suprematie 3.8 in Eu⸗ 

ropa einen ſchweren Stoß erlitten habe und ein großer Fehler begangen worden ſei, ren man 
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„Sadowa erlaubt“ habe. Tiefe Stimmung wurde durch die Niederlage, welche die kaiſerliche 
Politik in Mexico erfuhr, noch bedeutend erhöht. Die Weigerung Napoleons (Sept.), die 
Ernennung der Franzoſen Osmoud und Friard zu mexicaniſchen Miniſtern des Kriegs und 
der Finanzen zu erlauben, zeigte deutlich, daß er die Hoffnung aufgegeben, die Union für 
ſeine Auffaſſung der mexicaniſchen Verhältniſſe zu gewinnen, und daß er ſich entſchloſſen habe, 
Maximilian feinem Schickſal zu überlaſſen. Im Nov. begannen denn auch bereits die ernſt⸗ 
lichen Vorbereitungen zur Räumung des Landes, und zwar ſollte ſie ſchon in den erſten Mo⸗ 
naten 1867 vollendet fein. Um F. feine alte Stellung in den neugeſtalteten Verhältniſſen 
Europas zu wahren, berief die Regierung im Oktober eine Commiſſion zur Berathung einer Re⸗ 
form der Heerverfaſſung. Der im Dez. vollendete Entwurf brachte die geſammte bewaffnete 
Macht auf 1,232,215 Mann, davon kamen 417,483 auf die active Armee, 424,746 auf die 
Reſerve und 389,986 auf die Nationalgarde. Die Preſſe ſowohl als die öffentliche Meinung 
nahm den Entwurf mit wenig Gunſt auf. Ueberall regte ſich ein oppoſitioncller Geiſt und 
das Verlangen nach größerer Theilnahme des Volkes an der Regierung wurde immer lauter. 
In ſeiner Rede beim Neujahrsempfang verhieß der Kaiſer dieſer Stimmung Rechnung zu 
tragen und am 20. Januar brachte ein Schreiben des Staatsminiſters Rouher ſein genaues 
Programm, das „die Krönung des Gebäudes“ vollenden ſollte, das durch den nationalen 
Willen errichtet worden ſei. An Stelle der Adreßdiscuſſion, welche nicht die gewünſchten 
Reſultate gehabt habe, „ſondern vielmehr vielfach die öffentliche Meinung leidenſchaftlich er⸗ 
regte und unfrudtbare Debatten veranlaßte“, ſollte das Juterpellationsrecht treten. „Alle 
Miniſter ſollen ihre Verwaltung vor den Kammern vertreten können. Die Preßprozeſſe 
ſollen ausſchließlich den Gerichten zufallen. Das Vereinsrecht ſoll neu geregelt werden.“ 
Das ganze Cabinet gab auf dieſes Schreiben hin ſeine Entlaſſung, aber die Vertrauten des 
Kaiſers, wie Rouher und Mouſtier, traten wieder in das neue Miniſterium ein. Der be⸗ 
deutendſte Wechſel geſchah in dem Kriegsminiſterium, indem an die Stelle Randons der 
Marſchall Niel (ſ. d.) trat. Die Thronrede, mit der Napoleon am 14. Febr. die Kammern 
eröffnete, war in demſelben Tone gehalten, den alle feine Reden ſeit dem Sommer 1866 gehabt, 
nur betonte er beſonders ſcharf, daß „die Stimme F.s Einfluß genug beſaß, den Sieger 
vor den Thoren Wiens aufzuhalten“, obgleich nicht ein Soldat mehr unter die 
Waffen geſtellt und kein Regiment vorgerückt ſei. Trotzdem ermahnte er aber die Kammer 
nicht zu vergeſſen, daß die Nachbarſtaaten ſich ſehr ſchwere Opfer für eine gute Heerver⸗ 
faſſung auferlegen. „Halten wir unſere nationale Fahne ſtets in derſelben Höhe! Dies iſt 
das ſicherſte Mittel den Frieden zu bewahren.“ Um dieſen Punkt drehten ſich im Geſetz⸗ 
gebenden Körper die leidenſchaftlichen Debatten, die ſich an die Interpellation Thiers über 
die auswärtige Politik anlehnten. Sowohl die Reden der Oppofition als der Kriegspartei 
athmeten einen entſchieden kriegeriſchen Geiſt gegen Preußen. Thiers verdammte die Po⸗ 
litik des Nationalitätsprincips, welches unwiderſtehlich begonnen den Gürtel kleiner Staa⸗ 
ten, von dem F. ſtets umgeben ſein ſollte, in wenige mächtige Staaten zu verwandeln. La⸗ 
tour forderte Verhinderung der Herſtellung eines deutſchen Neichs durch Preußen und nannte 
den Krieg mit demſelben nur noch eine Frage der Zeit. Granier de Caſſagnac „glaubte au 
die natürlichen Grenzen“, und Favre erklärte als das einzige Mittel die dcutſche Einheit zu 
verhindern, der unterdrückten deutſchen Völker und der vertriebenen Fürſten ſich anzunehmen. 
Rouher ſuchte die kriegeriſche Stimmung zu dämpfen, indem er das neue Deutſchland als 
weniger gefährlich für F. hinſtellte, als es der Deutſche Bund geweſen, aber doch gas er zu, 
daß die Nachricht von der Schlacht bei Sadowa „die Herzen aller Männer der Regierung 
mit patriotiſcher Angſt erfüllt“ habe. Wenige Tage darauf (18. März) erklärte Bismarck 
im Reichstag, „daß die militäriſche Verbindung zwiſchen Nord- und Süddeutſchland bereits 
ſeit dem Friedensſchluſſe vertragsmäßig feſtgeſtellt ſei“. Damit war auch der zweite Punkt 
des napoleoniſchen Programms vom 11. Juni fo gut wie beſeitigt und die Preiſe ließ ſich in 
ſteigender Bitterkeit darüber aus, daß „die franzöſiſche Erfindung des ſüddeutſchen Bundes 
wie Schnee in der Frühlingsſonne zerſchmolzen ſei“. Die Friedensverſicherungen des Mi⸗ 
niſters hatte Favre mit der Frage beantwortet, warum man denn das Land durch ein neues 
Militärgeſetz beunruhige, wenn man in der That nicht an Krieg dächte. In noch ſchärferem 
Contraſt mit den Verſicherungen der Regierung, daß der Krieg von 1866, ſoweit er F. über⸗ 
haupt berührt, nur gute Folgen gehabt habe, ſtanden die wiederholten Anſinnen an Preu⸗ 
ßen, zu einer Gebietserweiterung F.s an feiner Oſtgrenze die Hand zu bieten. Graf Bene⸗ 
detti legte ſogar Bismarck einen Vertragsentwurf vor, nach dem nicht nur Luxemburg F. 
überlaſſen werden, ſondern auch Preußen mit feiner ganzen Macht zu F. ſtehen ſollte, falls 
dieſem bei Ausführung der beabſichtigten Eroberung Belgiens von irgend einer europ. Macht 
der Krieg erllärt werden follte; als Gegenleiſtung verſprach der Kaiſer die von Preußen 1866 



47 

gemachten Eroberungen anzuerkennen und ſich einer bundesſtaatlichen Einigung des Nord⸗ 
deutſchen Bundes mit den ſüddeutſchen Staaten, Oeſtreich allein ausgenommen, nicht wider⸗ 
ſetzen zu wollen Erſt der Krieg von 1870 hat dieſen Vertragsentn urf an's Licht gebracht; 
der Plan Luxemburg zu annectiren, blieb dagegen nicht geheim und drohte eine Zeit lang 
einen Krieg zwiſchen F. und Preußen herbeizuführen. Am 22. März war der Abtretungs⸗ 
vertrag zwiſchen F. und dem König von Holland vereinbart worden und am 5. April ſollte 
er ratificirt werden. Da aber die preußiſche Regierung, die inzwiſchen durch Holland Kennt⸗ 
niß von dem beabſichtigten Vertrage erhulten hatte, auf's entſchiedenſte gegen die Abtretung 
proteſtirte, fo blieb es bei dem Entwurf. Um dieſe neue Niederlage in milderem Lichte er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, forderte Napoleon unn, daß Preußen die Feſtung Luxemburg räume, da 
es ſeit der Auflöſung des Deutſchen Bundes kein Recht mehr habe, eine Beſatzung in der⸗ 
ſelben zu halten. Als Bismarck darauf erwiederte, daß dieſes Recht Preußen auch nach dem 
Londoner Vertrage von 1839 zuſtehe, erklärte ſich Napoleon bereit, „im Verein mit den an⸗ 
deren europäiſchen Cabinetten die Klauſeln der Verträge von 1839 zu prüfen“. Am 7. Mai 
trat auch in der That eine Conferenz zur Löſung der Frage zuſammen Obgleich ſich an⸗ 
fänglich von allen Seiten ſehr bedeutende Schwierigkeiten erhoben, ſo kam man doch bereits 
am 11. zu einer friedlichen Verſtändigung Preußiſche Zeitungen wollten wiſſen, daß dieſes 
einer Erklärung Bismarcks an Benedctti zu danken ſei, daß ſofort der Befehl zur Mobili⸗ 
ſirung von 900,000 Mann gegeben werden würde, wenn die Conferenz nicht zu einem be⸗ 
friedigenden Reſultat führe. Die vereinbarten Bedingungen waren die Neutralität Lurem⸗ 
burgs unter dem Schutz der Vertragsmächte, Abzug der preuß. Garniſon aus der Feſtung 
und Schleifung derſelben durch den König von Holland. Der Friede war damit für die 
nächſte Zukunft wirklich geſichert und es begannen nun von allen Seiten die Beſucher zu der 
großen Induſtriecusſtellung in Paris zu ſtrömen, die am 1. April eröffnet worden war. Die 
Aufmerkſamkeit, die einige Zeit durch ſie von den großen politiſchen Fragen abgelenkt worden 
war, wurde durch das Attentat auf den Kaiſer von Rußland im Boulogner Hölzchen (16. 
Juni) und noch mehr durch die Nachricht (30. Juni) von der Erſchießung Kaiſer Maximiliaus 
in Queretaro wieder an die kritiſche Lage des Kaiſerreichs erinnert. Die Oppoſition unter⸗ 
warf die mexikauiſche Politik der Regierung der ſchneidendſten Kritik und forderte mit unge⸗ 
ſtümem Nachdruck die Umwandlung der perſönlichen in eine parlamentariſche Regierung. Als 
die Seſſion des Geſetzgebenden Körpers am 26. Juli geſchloſſen wurde, da wurden durch das 
allgemeine „Es lebe der Kaiſer!“ hier und da die Rufe „Es lebe die Freiheit!“ „Es lebe 
Frankreich!“ hörbar. Die Regierung dagegen, die nach der Londoner Conferenz abgerüſtet 
hatte, begann wiederum die Stärke der Regimenter zu erhöhen und mit Eifer die Ausrüſtung 
der Feſtungen, namentlich Strasburgs, zu betreiben. Dieſe Schritte fanden verhältnißmäßig 
wenig Beachtung, da die Aufmerkſamkceit vollkommen durch den Beſuch des Kaiſers und der 
Kaiſerin bei dem öſtreichiſchen Kaiſerpaar in Salzburg in Anſpruch genommen war. Das 
officielle Motiv zu dem Beſuche war die Erſchießung Maximilians; die öffentliche Meinung 
in Europa und vorzüglich in Deutſchland glaubte jedoch befürchten zu müſſen, daß eine Allianz 
gegen Preußen im Werk ſei. Die geſammte deutſche Preſſe, auch die Oeſtreichs nicht aus⸗ 
genommen, verwahrte ſich auf's ſchärfſte gegen alle etwaigen Projecte der Art und gegen jede 
Einmiſchung F.s in die deutſchen Angelegenheiten. Ein Circular Bismarcks vom 7. 
Sept. an die Vertreter Preußens im Auslande gab dieſer Stimmung in nachdrücklichſter 
Weiſe officiellen Ausdruck. Napoleon dagegen verſicherte auf's Neue in einer Rede zu 
Amiens, daß er nur auf die Sicherſtellung des Friedens bedacht ſei, und in Arras erklärte er, 
„nur ſchwache Regierungen ſuchen in äußeren Verwickelungen eine Ablenkung für innere Ver⸗ 
legenheiten“; in Lille aber ſprach er von „dunklen Punkten“ am Horizonte 5.8. Der Zwi⸗ 
ſchenfall des von Garibaldi (Ende Okt.) gegen Rom verſuchten Handſtreichs drängte momen⸗ 
tan die deutſche Frage in den Hintergrund. Der vollſtändige Sieg der vereinigten päpſt⸗ 
lichen und franz. Truppen über Garibaldi bei Mentana (3. Nov.) und die Zurückzichung der 
italieniſchen Armee aus dem Kirchenſtaat ſicherten die Einhaltung der Septemberconvention 
vollkommen, aber dennoch hielt Napoleon es für angemeſſen, am 11. Nov. die europäiſchen 
Mächte zu einer Conferenz über die italieniſch⸗römiſche Angelegenheit einzuladen. Da er 
aber kein beſtimmtes Programm vorlegte, ſo gaben Preußen, England und Rußland eine ab⸗ 
lehnende Antwort. In der Rede, mit welcher der Kaiſer am 18. Nov. die Sitzung des Ge⸗ 
ſetzgebenden Körpers eröffnete, forderte er „die offene Acceptirung der Veränderungen, die ſich 
auf der anderen Seite des Rheins vollzogen haben“, fügte aber dem die weitere Erklärung 
hinzu, „daß, fo lange unſere Intereſſen und unſere Ehre nicht bedroht find, wir uns in Umwan⸗ 
delungen, die auf den Wunſch der Bevölkerungen vorgenommen werden, nicht mengen werden“. 
Hiaſichtlichder inneren Politik kündigte der Kaiſer an, daß die bereits während der vorigen Seſſion 
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verſprochenen liberalen Reformen jetzt der Kammer untertreitet werden würden. Die Oppoſition 
griff zunächſt die Expedition nach Rom an. Das Miniſterium erwiederte darauf, indem es 
die ital. Regierung eines heimlichen Einverſtändniſſes mit Garibaldi und des Treubruches 
anklagte und beſtimmt erklärte: „daß Italien ſich niemals Roms bemächtigen wird.“ Ueber 
dieſe Interpellation ſowohl als über eine andere in Bezug auf die deutſche Frage wurde zur 
Tagesordnung übergegangen. Die größte Bedeutung hatte die Debatte über das neue Mili⸗ 
zärgeſetz. Die Oppoſition befürwortete eine der preußiſchen ähnliche Heeresverfaſſung einzu⸗ 
zübren. Der Kriegsminiſter, Marſchall Kiel, ſprach nachdrücklich dagegen, weil dieſes Syſtem 
zas drückendſte ſei und weil F. nicht mehr Preußen gewackſen fein würde, wenn es daſſelbe 
doptire Die Erhöhung der Wehrkraft des Landes ſei aber durchaus nöthig, Ted) ſei eine 
Störung des Friedes keineswegs zu fürchten; würde das neue Militärgeſetz angenommen, ſo 
könne man getroſt der Zukunft entgegenſehen; die neue Bewaffnung der Truppen und die Armi⸗ 
rung der Feſtungen ſei vollendet oder im Werk, und F. könne ſich ſagen, „wir ſind bereit!“ 
Favre behauptete dagegen F. bedrohe und ſei bedroht, und ſuchte den Miniſter verſchiedener Wi⸗ 
derſprüche zu überführen. Die Vorlage der Regierung wurde angenommen, aber 81 Stim⸗ 
men wurden gegen den weſentlichſten Punkt derſelben, die neunjährige Dienſtzeit, abgegeben; 
das ganze Geſetz wurde mit 199 gegen 60 Stimmen angenommen; im Senat wurde nur eine 
Stimme dagegen abgegeben. Nach dem Armeegeſetz kam das Preßgeſetz zur Debatte. Da 
es in einigen Punkten in der That viel liberaler war, als das bisherige, fo gab es im Senat 
zu ziemlich heftigen Debatten in ultra⸗imperialiſtiſchem Sinne Veranlaſſung Das Geſctz 
entzog die Preſſe der unbedingten Adminiſtrativgewalt, aber ſetzte nicht wie die Liberalen es 
wünſchten, Geſchworenengerichte für Preßvergehen ein. Die Strafen für dieſelben beſtanden in 
Geldbußen, Suspenſion, Unterdrückung und Entziehung der Wahlberechtigung. Das neue 
Vereinsgeſetz, das demnächſt zur Verhandlung kam, ſtieß auf größeren Widerſtand bei der 
Oppoſition und enthielt ſehr ſtarke Beſchränkungen des Verſammlungsrechtes. Beſonderes 
Intereſſe erregte noch die Debatte über die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Landes Die 
Schutzzöllner, unter denen viele Imperialiſten waren, griffen die Freihandelspolitik der Ne⸗ 
gierung an, die Freihändler in der Oppoſitionspartei leiteten dagegen die von allen Seiten als 
gedrückt anerkannten Verhältniſſe der Regierung aus der äußeren Politik des Kaisers her, die 
ſtets das Schwert halb aus der Scheide gezogen halte, und dadurch nie das dem wirtbidaft- 
lichen Aufblühen eines Landes ſo nothwendige Gefühl der Sicherheit des Landes aufkommen 
laſſe. In dieſer Hinſicht machte auch ein Theil der ſtrengen Imperialiſten der Oppoſition 
mancherlei Zugeſtändniſſe. Ueber eine Petition der Lehrfreiheit an den höheren Unterrichts⸗ 
anſtalten zu Gunſten eines Einfluſſes der Geiſtlichkeit auf dieſelben ging der Senat in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Regierung zur Tagesordnung über Irzwiſchen war die Entwickelung 
der Dinge in Deutſchland durch die Creirung des Zollparlamentes wieder um einen Schritt 
weiter gegangen, der die Beſorgniſſe in F. und die Angriffe auf die Regierung wegen ihrer 
Politik im J. 1866 auf's Neue anregte. Infolge des gemeſſenen, ſtreng geſchäftsmäßigen 
Tones der Rede, mit welcher König Wilhelm die erſte Seſſion deſſelben ſchloß, legte ſich jedoch 
die Aufregung bald wieder, obwohl einige Blätter nach wie vor durch drohende Hinweiſung 
auf die immer kritiſche Lage das Volk in der „chroniſchen Unruhe“ zu erhalten ſuchten Als 
König Wilhelm in Kiel erklärte, daß er keine Veranlaſſung zu einer Störung des Friedens 
ſehe und das Volk jedenfalls ruhig ſein könne, da die Armee, „die Kraft des Vaterlandes“ bewie⸗ 
ſen habe, „daß ſie ſich nicht ſcheut, einen ihr aufgezwungenen Kampf aufzunehmen und durch⸗ 
zuführen, „da zeizte ſich an der Pariſer Börſe große Entmuthigung, bis das kaiſerliche Mini⸗ 
ſterium officiell erklärte, daß ſich dieſe Worte wohl nur auf das J. 1866 bezögen. Man ſchloß 
daraus abermals, daß die öffentliche Meinung ſowohl als die Regierung noch immer die 
deutſche Frage als den wundeſten Punkt in den europ. Verhältniſſen anſah, der leicht zu einer 
allgemeinen Kriſis Anlaß geben könnte. Zunächſt aber wurde fie wieder, wie vor einem Jahre 
durch die röm. Frage, ſo jetzt durch die ſpan. Verwickelungen zurückgedrängt. Napoleon 
ſchien eine Allianz mit Spanien zu beabſichtigen. Am 18. und 19. Sept. ſollte in den Grenz⸗ 
orten San⸗Sebaſtian und Biarritz eine Zuſammenkunft zwiſchen den beiden Souveränen ſtatt⸗ 
finden. Da aber am 18. die Nachricht von dem Ausbruch der Revolution in Cadiz anlangte, 
ſo hatte die Zuſammenkunft nicht ſtatt. Die Oppoſition ſah hierin eine neue Niederlage der 
kaiſerlichen Politik, doch wurde ſie nicht weiter zu Angriffen gegen die Regierung ausgenutzt, 
da ſich das Intereſſe immer mehr auf die inneren Angelegenbeiten concentrirte. Die Stim⸗ 
mung in Paris wurde ſcharf durch die Baudin'ſche Angelegenheit charakteriſirt Einige Blät⸗ 
ter hatten zu einer Subſeription zur Errichtung eines Denkmals für den Abgeordneten Bau⸗ 
din aufgefordert, der am 3. Dez. 1851 auf den Barricaden gefallen war. Der Miniſter des 
Inneren, Pinard, verfolgte dieſe Blätter und traf die umfaſſendſten militäriſchen Vorberer⸗ 
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fungen, um die befürchtete Wiederholung einer Demonftration, die am 2 Nov. auf feinem 
Grabe ſtattgefunden hatte, zu verhüten. Der Miniſter compromittirte ſich dadurch dermaßen, 
taß er aus dem Cabinet ausſcheiden mußte. In der Vertheidigung der bei den Demonſtra⸗ 
tionen Verhafteten griff der junge Advokat Gambetta (ſ. d.) die Regierung und den Kaiſer 
perſönlich mit leidenſchaftlicher Rückſichtsloſigkeit an. Ueberhaupt mehrten ſich die Angriffe 
gegen das perſönliche Regiment beſtändig und zeigten immer allgemeiner eine Schärfe und 
Energie, wie fie früher nur bei den bedeutendsten Führern der Oppeſition in ganz beſonderen 
Fällen zu Tage getreten war. Auch der Witz bemächtigte ſich jetzt immer dreiſter des Kaiſers 
und ſuchte ihn perſönlich ſo wie ſeine ganze Politik in's Lächerliche herabzuziehen; die „La⸗ 
terne“ Rocheforts (ſ. d.) wurde in gewiſſen Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung eine Macht. 
Im Hinblick anf dieſe Symptome einer wachſenden Unzufriedenheit, glaubte man ein beſoude⸗ 
res Gewicht dem Entſchluſſe des Kaiſers beilegen zu müſſen, an Stelle Mouſtiers den Mar⸗ 
quis von Lavalette, der für einen entſchiedenen Vertreter der Friedenspolitik galt, mit dem 
Miniſterium des Aeußeren zu betrauen. Die Rede des Kaiſers bei Eröffnung der Kammer⸗ 
ſitung am 18. Jan. 1869 wurde von der Oppoſition als ein Wahlmanifeſt für die bevorſte⸗ 
hende Wahl eines neuen Geſetzgebenden Körpers bezeichnet. Den Arbeitern und dem Land⸗ 
volke wurden öffentliche Arbeiten, Vieinalwege und Steuerverminderung verſprochen. Jedem 
„annehmbaren Fortſchritt“ wurde die Unterſtützung der Regierung zugefidert, aber zu glei⸗ 
cher Zeit der Oppoſition bedeutet, das der Kaiſer „feſt entſchloſſen ſei, die fundamentalen 
Grundſätze der Verfaſſung, welche durch die Abſtimmung der Nation vor jedem Angriff feſt⸗ 
geſtellt find, üver jeder Erörterung zu halten“. Die beſitzenden Claſſen wurden daran erin⸗ 
nert, wie ſchwer es ſei, in dem revolutionenreichen F. eine ſtarke Regierung zu begründen. 
Jede Verdächtigung, die der Regierung eine Hinneigung zu einer krieger ſchen Politik zuſchrieb, 
wurde zurückgewieſen, aber gleichzeitig erklärt, daß F. jetzt für alle Eventualitäten gerüſtet 
daſtehe. Alle die Segnungen, welche das Land der ſiebzehnjährigen Regierung des Kaiſers 
verdanke, wurden dem Volke in's Gedächtniß gerufen. Trotz alledem aber nahmen die Denun⸗ 
ciationen des perſönlichen Regimentes einen immer maßloſeren Charakter an, jo daß die Regie⸗ 
rung nicht nur die öffentlichen Verſammlungen ſehr ſtreng zu überwachen begann, ſondern auch 
die weiteſtgehenden Ausſprüche der ſich wieder regenden ſocialiſtiſchen Feaction ſam⸗ 
meln und in Form einer Broſchüre verbreiten ließ, um zu zeigen, wie dreiſt die Umſturz⸗ 
tendenzen wieder zu Tage träten, vor denen ſie ſeit einiger Zeit nachdrücklich warnte. Größere 
Beſorgniß als tiefes dreiſte Hervortreten der radicalen Elemente erregte jedoch in den Re⸗ 
gierungskreiſen die immer flärfer werdende Liberaliſirung der Conſervativen. So z. B. 
forderte ſelbſt der frühere Polizeichef Maupas die Einſetzung eines verantwortlichen Mini⸗ 
ſteriums. Dem gegenüber erklärte der Staatsminiſter Rouher: „Was ſpricht man von 
einem wirklichen Miniſterium und einem Miniſterpräſidenten? Das iſt kindiſch; wir ſind er⸗ 
geben, das iſt Alles.“ In der Debatte über die Bewilligung neuer Credite zur Fortſetzung 
des Umbaucs von Paris fand die Oppoſition bereits eine fo ſtarke Unterſtützung bei der Ma⸗ 
jorität, daß die Regierung nachgeben und verſprechen mußte, daß ſich „die Verwaltung der 
Stadt hinfort in der ſtrengen Regelmäßigkeit der Formen und den Bedingungen einer guten 
Nechnungsführung halten“ werde. Auf die Forderung der Oppoſition, das von der Re⸗ 
gierung geforderte Recrutencontingent herabzuſetzen, erklärte der Kriegsminiſter, daß dazu 
jetzt weniger als je der Augenblick gekommen ſei“. Lavalette wiederholte dagegen, daß die 
Politik der Regierung die des Friedens ſei, fügte aber dem hinzu, daß F.s Lage geändert fein 
würde, wenn die Einigungsbewegung in Deutſchland „ihre legitimen Grenzen überſchritte“. 
Eine bedenkliche Bedeutung erhielten dieſe und ähnliche Aeußerungen der Miniſter in den 
Augen Europas durch den Wunſch der franz. Oſtbahn, hinter der man allgemein die Re⸗ 
gierung ſtehen glaubte, mehrere der bedcutendſten Eiſenbahnen Belgiens (ſ. d.) zu kaufen. 
Das Fehlſchlagen des Planes ward als eine neue Schlappe der Regierung bezeichnet und der 
mehr oder weniger kriegcriſch geſtimmte Theil der Preſſe maß es Bismarck bei, daß Bel,.en 
jo entſchieden alle die Anſinnen F.s zurückgewieſen. Alle äußeren Fragen traten jedoch im 

Augenblick gegen die bevorſtehenden Wahlen zum Geſetzgebenden Körper zurück. Die Re⸗ 

gierung ſuchte durch Broſchüren, welche die Geſchichte des Kaiſerreichs in allen Hinſichten in's 
glänzendſte Licht ſtellten, durch Hinweiſung auf die revolutionären Radicalen, durch des Ver⸗ 

ſprechen, ſich nach wie vor des Papſtes anzunehmen u. ſ. w., das Volk zu gewinnen. Aber auch 
die Oppoſition entfaltete die energiſchſte Thätigkeit, ſo daß ſelbſt ein großer Theil der imperia⸗ 
liſtiſchen Candidaten die weſentlichſten Punkte des Oppoſitionsprogrammes: Controle, Unab⸗ 
hängigkeit und Sparſamkeit annehmen mußte, um ſich ihre Wahlen zu ſichern. Und trotzdem 
ergaben die Wahlen einen ungeheuren Gewinn für die Oppoſition. Während die Regierung 

1863 noch über mehr als 5 Mill. gebot, die Oppoſition aber über nicht ganz 2 Mill., ſtimmten 

C.⸗L. IV. 24 
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1869 nur noch 4 Mill. für die Regierung und mebr als 3 Mill für die Oppoſition. Am 
auffallendſten war der Umſchlag in Paris. 1867 hatte die Regierung 110,000 Stimmen 
gegen 101,000 gehabt, und 1869 blieben ihr nur noch 55,000 gegen 210,000. In der 
Kammer zählte die Oppoſition 93 Mitglieder gegen 199. Allein ein beträchtlicher Theil der 
erwählten officiellen Candidaten bildete nicht mehr eine blind ergebene Regierungspartei, 
ſondern forderte gleichfalls ſehr bedeutende Reformen und ſchloß ſich zur Durchſetzung der⸗ 
ſelben mit den gemäßigten Oppoſitionsmitgliedern zu der fogen. dritten Partei zu⸗ 
ſammen. Wie tief die Wahlbewegung gegangen war, zeigten ernſtliche Straßenkrawalle 
in Paris vom 7. bis 11. Juni. Anfänglich ſchien es nicht, als wenn der Ausfall der Wahlen 
ſogleich bedeutende Folgen nach ſich ziehen würde, denn der Kaiſer erklärte, daß eine Re⸗ 
gierung, die ſich achte, dem äußeren Drucke nicht nachgeben dürfe. Die Kammer wurde auch 
nur auf den 28. Juni zu einer kurzen Seſſion, d. h lediglich zur Prüfung der Vollmachten 
zuſammenberufen. Allein die dritte Partei interpellirte ſogleich die Regierung darüber, wie 
weit fie den Wünſchen des Volkes gemäß ihm einen wirlſameren Antheil an den Geſchäften 
zu geben denke. Um der gefährlichen Allgemeinheit dieſer Juterpellation zu entgehen, wurden 
von miniſterieller Seite ber die beſtimmten Forderungen: Wiederherſtellung der Adreßdebatte, 
Erweiterung und Vereinfachung des Interpellations- und Amendementsrechtes und Wahl des 
ganzen Bureaus durch die Kammer ſelbſt aufgeſtellt. Allein die dritte Partei that run ſofort 
(5. Juli) einen Schritt weiter, indem fie Einführung der Miniſterverantwortlichkeit und 
Wiederherſtellung aller parlamentariſchen Privilegien des Geſetzgebenden Körpers forderte, 
Die Interpellation erhielt 116 Unterſchriften, ungerechnet die 40 Mitglieder der Linken; fie 
hatte mithin die Unterſtützung einer Majorität von zwanzig. Jetzt gab der Kaiſer nach. Der 
Senat wurde auf den 2. Auguſt zur Berathung der in Ausſicht geſtellten Verfaſſurgs⸗ 
änderungen zuſammenberufen und der Geſetzzebende Körper auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 
Das Miniſterium nahm ſeine Entlaſſung; in dem neuen Cabinet aber war die dritte Partei, 
welche die „Revolution ohne Barricaden“ gemacht hatte, gar nicht vertreten. Die Einführung, 
eines wahren Parlamentarismus war alſo noch nicht beabſichtigt, wie der Kaiſer auch bereits 
in ſeiner Botſchaft angedeutet hatte, indem er erklärte, daß „die vorgeſchlagenen Veränderungen 
die Prärogative unangetaſtet laſſen ſollen, welche das Volk ihm am ausdrücklichſten anvertraut 
habe“. Die neue Mißſtimmung, die hierdurch hervorgerufen wurde, erhielt weitere Nah⸗ 
rung durch die Vieldeutigkeit des Entwurfs zum Senatsconſult. Der weſentlichſte Punkt 
deſſelben lautete: „Die Miniſter hängen nur vom Kaiſer ab. Sie beratbſchlagen im Rath 
unter ſeinem Vorſitz. Sie ſind verantwortlich. Sie können nur durch den Senat in An⸗ 
klagezuſtand verſetzt werden“. Beſorgniß erregte die Drohung der Linken, ſich auch ohne 
Berufung von der Regierung am 26. Okt. im Sitzungslocal zu verſammeln, da nach der 
Verfaſſung nicht mehr als ſechs Monate zwiſchen zwei Seſſionen liegen dürften und die „kurze 
Seſſion“ des Juni nicht zu zählen ſei, da nicht einmal die Prüfung der Wahlmandate voll⸗ 
endet worden wäre. Doch es blieb bei der Drohung. Auch die Demonſtration von vier 
„unverſöhnlichen“ Republikanern in Paris ſchlug fehl; nur Rochefort's Wahl wurde durch⸗ 
geſetzt. Die Throurede vom 29. Novbr. erklärte, daß die geſunde öffentliche Meinung be⸗ 
reits ſtark gegen die freiheitsgefährlichen Tendenzen, die ſich in den letzten Monaten geltend 
gemacht, reagirt habe. Sobald die Prüfung der Wahlmandate beendigt war, machte der 
Kaiſer aber eine neue und die bedeutſamſte Conceſfion an die dritte Partei, indem er ihren. 
Führer Ollivier zur Bildung eines neuen Cabinets aufforderte. Das Miniſterium, das 
nach einigen Schwankungen am 2. Januar 1870 zu Stande kam, beſtand aus den Führern 
des rechten und linken Centrums. Seine Thätigkeit begann es mit Aufhebung der Cenſur⸗ 
maßregeln gegen ausländiſche Zeitungen und der Erlaubniß die republikaniſchen Journale auf 
den Straßen zu verkaufen. Am 6. Jan. ernannte ein kaiſerliches Decret an die Stelle Hauß⸗ 
manns Chevreau zum Seinepräfecten. Alle dieſe Maßnahmen wurden von der öffentlichen 
Meinung mit großer Befriedigung aufgenommen und ſtärkten die Hoffnung, daß der Kaiſer 
in der That durchgreifende Reformen und Umwandlung des perſönlichen Negimentes in eine 
parlamentariſche Regierung beabſichtige. Da gab ein außerordentlicher Zwiſchenfall der 
extremen Oppoſition neue Gelegenheit, mit großer Erbitterung das bisherige Syſtem anzu⸗ 
greifen. Der Prinz P. Bonaparte erſchoß in feinem Zimmer nach vorausgegangenem Streit 
den Literaten Victor Noir, der gekommen war, um ihn im Auftrage zum Duell zu fordern, 
Dem beſtehenden Geſetze gemäß berief Ollivier die Auklag sammer des „höchſten Gerichts⸗ 
hofes“, vor dem der Proceß des inzwiſchen verhafteten Prinzen geführt werden mußte. Im 
Geſetzgebenden Körper rief der Vorfall heftige Scenen hervor und die Radicalen organiſirten 
eine Maſſendemonſtration gegen die „Ausnahme⸗Procedur“. Nochefort forderte in einer 
öffentlichen Verſammlung zu Choiſy die Demokraten auf, ſich in Maſſe bei der Beerdigung Noirs 
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einzuſtellen. Trotz heftigen Regens fand ſich auch am 12. bei der Beſtattung in Neuilly eine 
große Menſchenmenge ein und am Abend fanden in Paris Unruhen ſtatt, die mit Militär unter⸗ 
drückt werden mußten. Rochefort wurde mit Genehmigung des Geſetzgebencen Körpers (226 
gegen 34 St.) gerichtlich verfolgt und zu 6 Monaten Gefängniß verurtheilt. Seine Verhaftung 
(7. Febr.) führte neue Unruhen herbei, die ſich mehrere Tage wiederholten und ein Verbot 
aller öffentlichen Verſammlungen für drei Tage veranlaßten. Das Miniſterium hatte in⸗ 
zwiſchen verſchiedene Reformen durchgeführt oder eingeleitet. Schon im Jan. war ein Ge⸗ 
ſetzentwurf zur Ueberweiſung der Preßvergehen an das Geſchworenengericht angekündigt. Am 

2. Febr. empfahl Ollivier dem Kaiſer die Aufhebung der Sicherheitsgeſetze, die auch am 17. 
erfolgte. Beſondere Commiſſionen wurden eingeſetzt, um Vorſchläge für die Reform des 
Unterrichts zu machen und die Frage der Munieipalverwaltung von Paris zu prüfen. Die 
Ernennung der Maires wurde der Regierung entzogen, der Einfluß der Adminiſtration auf 
de Zuſammenſetzung verſchiedener Gerichtshöfe aufgehoben, und das Einſenden polttiſcher 
Berichte durch die Friedensrichter eingeſtellt. Dagegen weigerte ſich das Miniſterium die 
offteiellen Candidaturen in der Thesrie fallen zu laſſen, obwohl es beſtimmt verſprach, ſich that⸗ 
ſächlich bei den Wahlen vollkommen neutral zu verhalten. Der Senat war über verſchiedene 
Verfaſſungsänderungen in Berathung, die nach dem Beſchluß der Regierung einem Plebiscit 
unterworfen werden ſollten. Die „Unverſöhnlichen“ (namentlich Gambetta) hatten von An⸗ 
fang an das Miniſterium heftig angegriffen und Ollivier perſönlich vorgeworfen, daß er der 
von ihm als Kammermitglied vertretenen Politik jetzt als Miniſter nicht treu bliebe. Jetzt 
begann auch das Centrum wegen des Senatsconſults mißvergnügt zu werden. Die Regierung 
hatte beſchloſſen, eine daſſelbe betreffende Interpellation Grévys im Geſetzgebenden Körper 
vor Erledigung der Frage im Senat anzunehmen und nach der Debatte über dieſelbe ging 
die Kammer „im Vertrauen auf die Hingebung des Miniſteriums für die kaiſerliche und par⸗ 
lamentariſche Regierung zur Tagesordnung über“. Eine weitere Interpellation, die nur 

„ eine auch im Geſetzgebenden Körper berathene Plebiscitvorlage dem Volke zur Abſtimmung 
vorgelegt wiſſen wollte, wurde mit 171 gegen 48 Stimmen auf zwei Monate vertagt. Die 
Unzufriedenheit des Centrums über die Weigerung der Regierung, die gewünſchten Aen⸗ 

derungen des Senatsconſults anzunehmen, fand auch im Cabinet ſelbſt Nachklang; Buffet 
und Daru ſchieden aus dem Miniſterium aus. Am 13. April vertagte ſich die Kammer nach 
lebhafter Debatte auf den Wunſch der Negicrung bis nach der Abhaltung des Plebiscits, und 
am 14. begann der Senat die Berathung des Senatsconſults. Am 20. April nahm der 
Senat die dem Plebiscit zu Grunde zu legenden Verfaſſungsänderungen einſtimmig au und 
am 23. berief ein kaiſerliches Decret das Volk auf den 8. Mai, um über folgendes Plebiscit 
abzuſtimmen: „Das Volk billigt die liberalen Reformen, welche in der Couſtitution ſeit 1860 
durch den Kaiſer mit Beihülfe der großen Staatskörper durchgeführt worden ſind, und nimmt 
das Senatsconſult vom 20. April 1870 an“. Die radicale Oppoſition war anfänglich zwei⸗ 
felhaft darüber, ob ſie ſich der Abſtimmung ganz enthalten ſolle oder nicht, während die An⸗ 
hänger des Centrums die „Freiheit“ mit einer bejahenden und die „Revolution“ mit einer 
verneinenden Abſtimmung identificirten. Während von beiden Seiten lebhaft debattirt 

-wurde, kündigte die Polizei an, daß fie ein Attentat auf das Leben des Kaiſers entdeckt habe, 
und verhaftete eine Anzahl von Leuten, darunter einen aus England herübergekom⸗ 
menen jungen Mann Namens Beaury und den Chef der internationalen Arbeiteraffeciation. 
Die Abſtimmung ergab, einſchließlich Algeriens, 7,336,434 Ja gegen 1,560,709 Nein, in der 
Armee und Marine 309,416 Ja gegen 52,084 Nein. Am Abend des 9. und 10. Mai fan⸗ 
den in einigen Theilen von Paris Unruhen ſtatt, die jedoch mit leichter Mühe von dem Mi⸗ 
litär unterdrückt wurden; der Kampf um die Barricaden war nirgends eruſtlich; die Regie— 
rung verwandte die Truppen, welche am ungünſtigſten für das Gouvernement geftimmt 
hatten. Am 15. Mai trat der Herzog von Gramont (f. d.) als Miniſter des Auswärtigen 
in das Cabinet. Im Senat ſagte de la Eucronnieère, das Plebiscit bedeute für die moderne 
Krone daſſelte wie die Salbung von Rheims, und Ollivier erklärte es für das franzöſiſche 
Sadowa. Die Oppoſition theilte dieſe Anſicht nicht und friſchte bei Gelegenheit der Juter⸗ 
pellation Monys über die Gotthardbahn auch ihrerſcits das Andenken an Sadowa auf. Kö⸗ 
ratry fürchtete, daß die Gotthard⸗Linie ein preuß. Feſtungsviereck mit einem italieniſchen 
verbinden würde, fo daß F. zwiſchen dem Decan und den Alpen blockiert wäre; und Ferry 
erklärte der Majorität: „Wenn Sie in dem Vertrag vom 15. Okt. 1869 nur eine Eiſen⸗ 
kahn⸗Convention erblicken wollen, fo beweiſt das nur, daß Sie noch immer dieſelbe Majorität 
ſind, welche Sadowa geſchehen ließ“. Das Miniſterium dagegen vertrat mit größter Be⸗ 
Kimmtheit die Anſicht, daß F. in keiner Weiſe durch die Gotthardbahn gefährdet würde, und 
Olivier 95 dem am 30. Juni noch die Derfiherung hinzu, daß „zu keiner Zeit die ar 
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rechkerhaltung des Friedens in Curopı mehr gefihert war“. Vier Tage darauf (4. Sul) 
erklärte Graſ Benedetti in Berlin, daß die Candidatur des Prinzen Leopold von Hobenzollern 
zum ſpaniſchen Thron einen höchſt peinlichen Eindruck gemacht habe, und an demſelben Tage 
brachte der „Conſtitutionnel“ eine officioſe Note, die bekannte, „ein Gefühl des Erſtaunens 
nicht unterdrücken zu können“, daß „einem preuß. Prinzen das Scepter Karls V.“ anver— 
traut werden ſollte. Auch die Miniſter Gramont und Ollivier hatten an dem nämlichen 
Tage eine Unterredung mit dem Botſchafter des Norddeutſ ben Bundes, Freiherrn von Wer⸗ 
ther, in der ſie ihn erſuchten, den zur Zeit in Ems weilenden König Wilhelm auf die in 
Paris herrſchende Stimmung aufmerkſam zu machen. Der preußiſche Stagtsſekretär hatte 
Benedetti erwiedert, daß die Angelegenheit für die preuß. Regierung gar nicht criftire. Am 
6 Juli beantwortete Gramont im Geſetzgebenden Körper eine Interpellation Cocherys in 
Betreff der Throncandidatur des Prinzen Leopold. Die Regierung, erklärte er, werde nach 
wie vor das Selbſtbeſtimmungsrecht der ſpan. Nation ehren, aber ſie halte ſich nicht für ver⸗ 
pflichtet, „zu dulden, daß eine fremde Macht, indem ſie einen ihrer Prinzen auf den Thron 
Karls V. ſetzt, zu unſerem Schaden das Gleichgewicht Europas ſtöre und die Intereſſen und 
die Ehre Frankreichs in Gefahr bringe“. Er hoffe, daß die Weisheit des deutſchen und die 
Freundſchaft des ſpaniſchen Volkes das verhindern werde. „Sollte es anders ſein, ſo wür⸗ 
den wir, ſtark durch Ihre Unterſtützung, meine Herren, und durch die der Nation, unſcre 
Pflicht ohne Zögern und ohne Schwäche zu erfüllen wiſſen“. Dicfe Erklärung wurde von 
der Majorität mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Arago dagegen erklärte, der Miniſter 
habe ſoeben zwei Dinge gethan, „nämlich den Hohenzollern zum Könige von Spanien errannt 
und den Krieg erklärt“. Die officiöſe Preſſe ſchürte das Kriegsfeuer mit aller Macht, die 
unabhängigen Blätter dagegen, wie das „Journal des Débats“, mahnten zum Frieden und 
wieſen ſcharf darauf hin, daß Prinz Leopold dem Kaiſer weit näher verwandt ſei als dem 
preußiſchen Königshauſe. Das „Pays“ hingegen erklärte: „Entweder Preußen zicht ſeine 
Anſprüche zurück, oder es muß ſich ſchlagen. Ein drittes, einen Ausgleich, ein „juste miljen!“ 
gibt es nicht. Entweder es gibt nach oder die Kanone wird die Discuſßton fortſetzen“. Am 
9. traf Benedetti in Ems ein und erſuchte den König, dem Prinzen die Annahme der Krone 
zu verbieten. Der König lehnte das beſtimmt ab, wies aber gleichfalls darauf hin, daß weder 
Preußen noch der Norddeutſche Bund das Geringſte mit der Angelegenheit zu thun hätten. 
Prinz Leopold zog jedoch am 12. freiwillig ſeinen Namen von der Candidatur zurück. Die 
öffentliche Meinung von Europa glaubte, daß damit die ganze Streitfrage erledigt ſei, na⸗ 
mentlich da die ofſicibſen Blätter, wie der „Conſtitutionnel“, ſich dahin ausgeſprochen hat⸗ 
ten, daß der einfachſte Weg, den Streit beizulegen, die Verwerfung des Candidaten durch 
die Cortes wäre. Und auch Ollivier hatte ſich ſowohl dem engliſchen Geſandten, 
Lord Lyons, als vor Beginn der Sitzung mehreren Abgeordneten gegenüber dahin 
geäußert, daß der Friede durch den Entſchluß des Prinzen erhalten bleiben würde. 
Das veranlaßte Gramont den folgenden Tag zu der Erklärung, daß er „nichts mit 
den Gerüchten zu thun habe, die in den Corridoren umliefen“; dabei conſtaterte 
er, daß die Verhandlungen mit Preußen fortdauerten. Benedctti ſtellte am 13. dem 
Könige in Ems auf der Promenade das Anſinnen, die Verzichtleiſtung des Prinzen zu. 
apprebiren und in einem Handſchreiben an den Kaiſer die Verſicherung zu ertheilen, daß auch 

in Zukunft dieſe Candidatur nicht wieder aufgenommen werden würde. Der König lehnte 
das ebenſo beſtimmt wie das frühere Anſinnen des Gefundten ab und verweigerte ihm weitere 
Audienzen. Die franz. Regierung betrachtete das als eine Beleidigung und der Krieg wurde 
damit als entſchieden angeſehen. Am 15. verlas Ollivier im Geſetzgebenden Körper ein Ex⸗ 
poſé der bisherigen Verhandlungen, das mit der Erklärung ſchloß, von Seiten Fis ſei Alles 
zur Vermeidung des Krieges geſchehen, aber unter den obwaltenden Umſtänden müſſe man ſich 
auf den angebotenen Krieg vorbereiten, die Regierung habe daher den Tag zuvor die Neſer⸗ 
ven eingezogen und fordere nun einen Credit von 50 Mill. Mehrere Abgeordnete der Linken 
ſprachen wiederum mit Feuer für den Frieden und forderten ſtürmiſch die Vorlage der Doeu⸗ 
mente, auf die ſich die Darſtellung des Miniſters ſtütze. Ollivier verweigerte es, dieſelben 
der Kammer zu unterbreiten und erklärte es für genügend, daß ſie dem Miniſterium und der 
Commiſſion bekannt ſeien. Auf ſeine Beſchwörung, die inopportune Discuſſion zu ſchließen, 
erſtickte die Majorität durch Lärmen die Stimmen der Oppoſitionsredner und votirte den ver⸗ 
langten Credit. Am ſelben Tage wurden die Truppen des Lagers von Chälons und der 
Garniſonen zunächſt der Oſtgrenze gegen die deutſche Grenze dirigirt. Am 19. wurde Bis⸗ 
marck die officielle Kriegserklärung übergeben und am nämlichen Tage überſchritt auch ſchon 
ein Trupp Chaſſeurs d' Afrique die preußiſche Grenze bei Saarbrücken. (Die Kriegsereigniſſe 
ſiehe Franzöſiſch-Deutſcher Krieg von 1870—71). In einer Proclamation (23. 
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Juli Kaiſer, daß Preußen auf ſeinem Wege der Eroberungen die Ehre 8.•6 der⸗ ö 1 0 1 unabweudbar geworden ſei; doch joe derſelbe ur Preu⸗ ßen und nicht Deutſchland gelten; die übrigen deutſchen Staaten ſollten ſelbſt über ihre Stellu ig zum Kriege entſcheiden. Thatſächlich hatten die Regierungen der ſüddeutſchen Staaten dieſes bereits am 20. durch die Erklarung gethan, daß he auf Grund der Allianz⸗ verträge von 1866 als Verbündete Preußens in den Krieg eintreten. Ein kaiſerliches Deeret übertrug am 26. die Regentſchaft der Kaiſerin und am 28. reiſte der Kaiſer zur Armee nach Metz ab, wo er Tags darauf den Oberbefehl übernahm. Die ſteten und ſchweren Niederlagen der franz. Armee hatten Paris in einen ſolchen Zuſtand der Aufregung verſetzt, daß die Kammer theils nicht mehr willig und theils unfähig war, das Miniſterium und die Dynaſtie noch länger zu unterſtü zen, als Marſchall Palicao (f. d.) in der Nacht zum 4. S pt. ihr die Mittheilung von der Capitulation bei Sedan und der Gefangenſchaft des Kaiſers machte. Favre ſtellte ſogleich den Antrag, den Kaiſer und die Dynaſtie der per⸗ faſſungsmäßigen Rechte für verluſtig zu erklären und aus dem Geſetzgebenden Körper eine Proviſoriſche Regierung einzuſetzen. Auf die Bitte des Miniſters vertagte ſich aber die Kammer ohne Beſchlußfaſſung bis zum nächſten Mittag. Den folgenden Tag (4. Sept.) brachte Thiers abermals einen Antrag auf Einſetzung einer Commiſſion für die Regierung und Landesvertheidigung ein, Palicao dagegen beantragte die Bildung eines Conſeils. Bevor die Kammer zu einem Entſchluß gelangt war, drangen Volksmaſſen in den Saal, ſtür⸗ miſch die Abſetzung der Dynaſtie und die Proclamirung der Republik verlangend. Da es ſich unmöglich erwies, die Ruhe wieder herzuſtellen, ſo verließen die imperialiſtiſchen Deputirten das Sitzungslocal, worauf die Linke den Kaiſer für abgeſetzt erklärte und ſich nach dem Hötel de Ville begab, wo die Republik proclamirt wurde. Die Deputirten Arago, Crémieux, Favre, Ferry, Gambetta, Garnier⸗Pages, Glais-Bizoin, Picard, Pelletan, Rochefort und Simon wurden als Proviſoriſche Regierung zur Nationalvertheidigung eingeſetzt. An die Spitze des Miniteriums wurde der Gouverneur von Paris, General Trochu (. d.) geſtellt; Favre übernahm das Miniſterium des Auswärtigen, Gambetta das Innere, Leflö den Krieg, Picard die Finanzen, Crémieux die Juſtiz, Simon den Unterricht und Cultus, Arago wurde zum Maire von Paris und Keratry zum Polizeidirecter ernannt. Die Proviforiſche Regierung begann ihre Thätigkeit mit einer vollen politiſchen Amneſtie, der Auflöſung des Geſetzgebenden Körpers, Abſchaffung des Senats, Freigebung der Anfertigung von Waffen, und Abſchaffung des Zeitungsſtempels und des politiſchen Eides. Die bereits von der kaiſer⸗ lichen Regierung verfügte Ausweiſung ſämmtlicher Deutſchen ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts aus Paris wurde aufrecht erhalten und noch verſchärft. Ein mit Jubel vom Voſke aufgenommener Aufruf erklärte die unblutige Revolution als „im Namen des Rechts und der Wohlfahrt“ vollzogen und verſprach das Vaterland zu rächen. Die Kaiſerin hatte bereits am 4. Sept. heimlich die Tuilerien verlaſſen und ſich nach Eug⸗ laud begeben. 
f Unter der dritten Republik vom 4. Sept. 1870. Den 6. Sept. erließ Favre ein Rundſchreiben an die Vertreter F.s im Auslande, in dem er ſagte, daß F. nur den Frieden wüuſche, aber zugleich auf's Beſtimmteſte erklärte, daß um keinen Preis ein Zollbreit franzöſiſcher Erde und kein Stein einer franzöſiſchen Feſtung abgetreten werden würde; ſetze der König von Preußen nun noch den Kampf fort, fo trage er die Verantwortung dafür; es werde ein Vernichtungskrieg zwiſchen den beiden Nationen werden, der mit dem Siege F.8 enden müſſe, da auf ſeiner Seite das Recht ſei. Die Ver. Staaten, die Schweiz, Spanien und Italien erkannten die Republik an und auch die Geſandten der übrigen Staaten ſetzten den Verkehr mit F. fort, aber begannen Paris zu verlaſſen und ſich nach Tours zu begeben, wo auch Crémieux feinen Aufenthalt nahm, da die Einſchließung von Paris bevorſtand. Thiers begab ſich nach London, Petersburg und Wien, um eine Intervention der Großmächte zu Gunſten F.s zu bewirken; feine Miſſion blieb aber vollſtändig erfolglos. In Marſeille und Lyon ſuchten die Rothen das Heft in ihre Hände zu bekommen und erhielten auch mo⸗ mentan die Oberhand; da aber die Majorität der Bevölkerung feſt zur Proviſoriſchen Re⸗ Klerung ſtand, fo übten dieſe Bewegungen keinen Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe aus. Die Regierung blieb bei ihrem Entſchluß, lieber den Krieg bis zum Aeußerſten fortzuführen, als irgend welche Gebietsabtretungen zu machen. Die Unterredung Favres mit Bismarck zu La Verriere (19. u. 20. Sept.) blieb daher reſultatlos, da Bismarck zur Sicherung der Verpflegung des Heeres während der Dauer des Waffenſtillſtandes die Uebergabe von Stras⸗ burg, Toul und Bitſch forderte. Am 7. Okt. verließ Gambetta in einem Ballon Paris und begab ſich nach Tours, von wo aus er den Volkskrieg im ganzen Lande zu organiſiren ſuchte. Auf ſeinen Vetrieb wurden die Wahlen zur conſtituirenden Verſammlung, die anfänglich für 
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den 16. Okt, feſtgeſetzt, dann auf den 2. Ott. verlegt und dann wieder auf den 16. Okt. aus⸗ 
geſchrieben worden waren, bis auf Weiteres vertagt. In den ſüdlichen Departements agi⸗ 
trten die Radicalen, die ſich zu einer „Liga des Südens“ zuſammengeſchloſſen hatten, unab- 
ängig von der Proviſoriſchen Regierung fort, obne jedoch ihre Autorität allgemein zur Geltung 
bringen zu können. Ganz F., mit Ausnahme von Paris, wurde in vier Militärbezirke ge⸗ 
theilt. Alle Departements, denen der Feind bis auf 100 Kilometer nahe gekommen, wurden 
in Belagerungszuſtand erklärt und die Militärausſchüſſe der im Belagerungszuſtand befind⸗ 
lichen Departements erhielten die Befugniß, Alles, was dem Feinde von Nutzen ſein konnte, 
ſortzeeſchaffen oder zu vernichten. Um die Mittel zur Fortführung des Krieges zu beſchaffen, 
wurde in London eine Kriegsanleihe von 10 Mill. . gemacht, und da tiefes weitaus nicht 
reichte, ſo ſchrieb die Proviſoriſche Regierung in Tours eine Kriegsſteuer aus, die in 25 
Procent Zuſchlag zu den gewöhnlichen Steuern beſtehen ſollte. Auch in vielen einzelnen 
Orten erhoben die allerwärts gebildeten Wohlfahr tsausſchüſſe Zwangsſteuern und Zwangs⸗ 
anleihen. Ju Paris wurde auf alle Einwohner der Stadt, welche dieſelbe verlaſſen hatten, 
eine eigene nach dem Miethzins berechnete Steuer gelegt. Trotz aller dieſer Maßnahmen, 
die darauf hindeuteten, daß man in der That den Krieg bis auf's Meſſer ſortführen wolle, 
begann man aber doch auf Empfehlung von England nd Rußland hin abermals durch 
Thiers um einen Waffenſtillſtand zu unterhandeln, um während deſſelben die Wahlen zur 
conſtituirenden Berſammlung vornehmen zu können. Als es in Paris bekannt wurde, daß 
Unterbandlungen mit dem Feinde ſtattfänden, ſuchten die Rothen die Gelegenheit zu benutzen, 
die Gewalt an ſich zu reißen. Bewaffnete Haufen zogen am 31. Okt. vor das Stadthaus, 
hielten die Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung in demſelben gefar gen urd ſetzten 75 

revolutionäre Behörden ein, einen Wohlfahrtsausſchuß und einen Stadtrach, zu deren Mit⸗ 
gliedern Dorian, Ledru⸗Rollin, Victor Hugo und Flourens gehörten. Bevor ſich aber die 
Aufſtändiſchen wirklich zu Herren der Lage machen konnten, gelang es einigen treugebliebenen 
Bataillonen der Nationalgarde die Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung zu befreien und 
das Stadthaus zu ſäubern. Rochefort trat infolge dicſer Vorgänge aus der Regicrung aus 
und Flourens nebſt anderen compromittirten Offizieren der Nationalgarde wurde entſetzt. 
Für die ſtädtiſche Verwaltung wurden Neuwahlen ausgeſchrieben und eine allgem ine Ab⸗ 
ſtimmung darüber angeordnet, ob die Proviſoriſche Regierung am Ruder bleiben ſolle oder 
nicht; die Abſtimmung ergab 557,976 Stimmen für die Regierung und 62,638 gegen ſie. 
Die Verhandlungen aber zerſchlugen ſich, da die Forderung nicht bewilligt wurde, Paris 
während der Dauer des Waffenſtillſtandes wieder mit Lebensmitteln verſorgen zu dürfen. 
Als dann der Vorſchlag Bismarcks, die Wahlen auch ohne Waffenſtillſtand ſtattfinden zu 
laſſen, von der Proviſoriſchen Regierung verworfen ward, wurden die Verhandlungen abge⸗ 
brochen. Gambetta wiederholte in einer neuen Proclamation, daß keine Handbreit Landes 
abgetreten werden ſolle und alle dienſttauglichen Männer vom 20. bis 40. Jahre zu den 
Waffen gerufen werden würden. In den Provinzen aber, namentlich in Marſcille, führte 
die Nachricht von der Uebergabe von Metz neue Bewegungen der Nothen berbei, doch gelang 
es auch hier der Nationalgarde bald der Aufſtändiſchen Herr zu werden. Einen Augenblick 
lang hatten in Marſeille die von Esquiros, Cluſeret und Carcaonne geführten Rothen die 
Oberhand. Sie ſetzten den Gemeinderath ab und ernannten einen Wohlfahrtsausſchuß, und 

als Gent eintraf, um im Namen der Proviſoriſchen Regierung die Verwaltung zu übernehmen, 
wurde er zurückgewieſen und durch einen Schuß verwundet. Durch das enlſchiedene Auf⸗ 

treten der Nationalgarde eingeſchüchtert, ließen ſich jedoch die Rothen entwaffnen, und am 
5. Novbr. wurde ein allgemeines Verſöhnungsfeſt gefeiert. Gegen die Nothen in Paris 
kehrten ſich namentlich die Mobilgarden, die in einer Adreſſe an die Regierung erklärten: „Die 
Provinz hält darauf, daß man ſie nicht bei Seite läßt. Wir wollen nicht, daß uns eine 
Handvoll Leute eine Regierung nach ihrem Geſchmack aufzwingt. Wir wollen vor Allem, 
daß es ganz Frankreich iſt, welches uns befiehlt, und wir werden Allem, was Aufruhr oder 
Partei iſt, den Gehorſam verweigern.“ Während ſo die offene Oppoſition gegen die Ne⸗ 
gierung überall bewältigt wurde, begann ſich unter den Mitgliedern der Regierung ſelbſt ein 
Zwieſpalt der Anſichten zu manifeſtiren; Picard tadelte ſeine Collegen offen wegen der Ab⸗ 
lehuung des Waffenſtillſtandes und Thiers ſprach ſich für die Berufung einer Nationalver⸗ 
tretung aus, während Gambetta darauf beſtand, auf dem einmal eingeſchkagenen Wege zu be⸗ 
harren. Dazu kam, daß die finanziellen Verlegenheiten immer größer wurden. Die Zeichnungen 
für die Anleihe von 250 Mill. Frs. nabmen einen fo langſamen Fortgang, daß die Regierung ſich 
genöthigt ſah (10. Nov.), ſich durch die Beſchlagnahme der Sparcaſſengelder und des Ver⸗ 
mögens der Gemeinden und Körperſchaften zu helfen. Und ſelbſt zu noch extremeren Maß- 
regeln wurde gegriffen. Die Verordnung, nach der keine Wechſelproteſte erhoben und keine Hafts⸗ 
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voltrefungen wegen Handelsforderungen vollzogen werden durften, ſollte bis zum 15. Dez. 

in Giltigkeit bleiben. Eine andere Verordnung verſagte jedem Anlehen, welches franzöſiſche 
Städte in Deutſchland gemacht haben, die Anerkennung und erklärte, daß weder Verzinſung noch 
Rückzahlung geſtattet werden ſolle. Die inneren Zwiſtigkeiten mehrten ſich. Auch Kératry 
trat jetzt offen gegen Gambetta auf und eine Anzahl von Generalen legte entſchtedenen Proteſt 
gegen die dictatoriſche Weiſe ein, in welcher dieſer ſie ihrer Poſten enthoben habe. In Paris 
war der Proviant ſo karg geworden, daß vom 10. Nov. ab die täglichen Fleiſchportionen auf 
50 Grammes herabgeſetzt wurden. Dabei ſtieg wiederum der Einfluß der Rothen. Bei 
den Hauptwahlen der Maires ſetzten ſie mehrere der Ihrigen durch, und bei den Nachwablen 
errangen ſie einen vollſtändigen Sieg. Auch in Toulouſe kamen neue Ruheſtörungen vor. 
In Marſeille dagegen trugen in den ſtädtiſchen Wablen die Republikaner mit großer Majo⸗ 
rität den Sieg über die Rothen davon. Die Vorgänge auf dem Kriegstheater machten 
inzwiſchen die Lage der Proviſoriſchen Regierung in Tours immer bedenklicher, und die ent⸗ 
ſcheidenden Niederlagen der Loire-Armee in den erſten Tagen des Dezember nöthigten fie am 
10. Dez. ſammt dem diplomatiſchen Corps nach Bordeaux überzuſiedeln. Gambetta jedoch 
war gegen Ende des Monats gezwungen, nach Lyon zu gehen, um daſelbſt der beginnenden 
Anarchie ein Ende zu machen; die Rothen, die in einer Adreſſe an die Regierung über die 
lauen Behörden Klage geführt und vom Volke gewäblte und ihm verantwortliche Beamte ge⸗ 
fordert hatten, waren ſo weit gegangen, ſelbſt Todesurtheile durch revolutionäre Gerichte 
ausſprechen und auch die Hinrichtungen vollziehen zu laſſen. Alle öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen wurden verboten, und es gelang Gambetta äußerlich die Ruhe wieder herzuſtellen; 
die rothe Fahne aber wagte er nicht vom Stadthauſe zu entfernen. Während er ſo den Rothen 
gegenüber eine Compromiß-Politik verfolgte, fuhr er fort mit ganzer Energie für die Erhal⸗ 
tung der Republik zu agitiren. Schon früher hatte er den Lehrern durch ein Decret befoh⸗ 
len, in den Schulen beſtändig darauf hinzuweiſen, daß allein von dieſer Regierungsform Heil 
für Frankreich zu erwarten ſei, und nun veranlaßte er aus allen Theilen des Landes Adreſſen, 
welche die Rettung des Landes allein durch die Republik für möglich erklärten; allerdings 
müſſe auch fie beträchtliche Opfer fordern und ſich außerordentlicher Mittel bedienen, aber 
dennoch vermöge ſie es die Aufgabe zu löſen. Mit der Hinweiſung auf die Nothwendigkeit, 
außerordentliche Mittel anzuwenden, ſtand ein Erlaß der Proviſoriſchen Regierung in Ver⸗ 
bindung, der die Auflöſung aller Generalräthe und ſonſtigen Wahlkörper der Provinz an⸗ 
ordnete. An die Stelle der Generalräthe ſollten von den Präfecten ernannte Ausſchüſſe tre⸗ 
ten. Später wurde das dahin geändert, daß die Ernennung der Ausſchüſſe auf den Vor⸗ 
ſchlag der Präfecten durch die Regierung erfolgen ſolle. Die ganze Maßnahme, die nicht 
von den Amtsgenoſſen Gambettas gebilligt wurde, war durch die Befürchtung veranlaßt, daß 
die Generalräthe ſich den beabſichtigten außerordentlichen Mitteln zur Herbeiſchaffung von 
Geld widerſetzen würden. Die Bauern weigerten ſich bereits vielfach, außerordentliche 
Steuern zu bezahlen und Lieferungen für den Krieg zu übernehmen. Der Regierungserlaß 
vom 2. Januar 1871, der die Landesbewohner aufforderte, die Steuern für das Jahr im 
Voraus zu entrichten, hatte gleichfalls nicht viel Erfolg; war es doch auch bereits einem ſehr 
großen Theile des Volkes unmöglich, dieſer Aufforderung Folge zu leiſten. In der Landbe⸗ 
völkerung trat das Verlangen nach Frieden immer entſchiedener hervor, da ſich die Ueber⸗ 
zeugung unaufhaltſam Bahn zu brechen begann, daß trotz aller Maſſenaushebungen und aller 
außerordentlichen Auflagen eine Wendung im Gange des Krieges nicht mehr zu hoffen ſtünde. 
Dazu hatte die Auflöſung der Generalräthe allerwärts heftige Erbitterung hervorgerufen; 
zahlreiche Proteſte gegen dieſen Schritt liefen ein, von der Forderung begleitet, die Berufung 
einer Nationalverſammlung nicht länger hinauszuſchieben. Gambetta beharrte zwar auf der 
Bildung der neuen Departementsausſchüſſe, ertbeilte aber doch den Präfecten die Weiſung, 
bei der Erhebung der Steuern rückfichtsvoller zu verfahren, als anfänglich beabſichtigt wor⸗ 
den war. Ebenſo zeigte er ſich auch den Rothen gegenüber nachgiebig, indem er ihnen zu 
Lyon, gemäß einem von den Majoren der Nationalgarde mit 18 gegen 9 Stimmen gefaßten 
Beſchluſſe, die Beibehaltung der rothen Fahne geſtattete. In den großen Städten war über⸗ 
haupt noch kein Umſchwung in der öffentlichen Meinung wahrzunehmen. In Paris war die 
Noth Anfang Januar ſo hoch geſtiegen, daß den Miethern ein Aufſchub von drei Monaten 
für Bezahlung der Miethsgelder bewilligt und ein proviſoriſcher Credit von 20 Mill. Fres. 
zur Unterſtützung der Nationalgarde eröffnet wurde. Die Fleiſchrationen waren aber⸗ 
mals herabgeſetzt worden und die Sterblichkeit nahm raſch infolge der Noth und des 
Mangels an Fenerungsmaterial bei der ftetigen ſtarken Kälte zu. Trotzdem behielt die 
Kriegspartei noch immer die Ober hand. Trochu erließ einen Aufruf, in dem er gelobte, ſich nie zu 
ergeben und die Bevölkerung ermahnte, ſich nicht durch Betrug und Verleumdungen wre, 
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führen zu laſſen. Die Zurückweiſung von Verleumdungen war gegen die Rothen gerichtet, 
deren Clubs immer häufiger und immer heftiger die Regierung denuncirten. Man forderte 
einerſeits den Rücktritt Trochus, um einem energiſcheren Führer Platz zu machen, der die 
deutſchen Linien durchbreche, und andererſeits klagte man darüber, daß die Provinzen richt ge- 
hörig über die Lage von Paris unterrichtet würden, da ſonſt längſt von ihnen Hülfe gekommen 
wäre. In Wahrheit waren die Provinzen und die Hauptſtadt gegenſeitig nicht über ibre 

Lage unterrichtet, weil die amtlichen Berichte bisher ſtets ein ſolches Bild von den Verhält- 
niſſen entworfen hatten, daß es ſchwer möglich war eine Vorſtellung von der wahren Lage 
der Dinge zu haben. In der That war es bereits dahin gekommen, daß ſelbſt Gambetta an 
dem Erfolge des Volkskrieges zu verzweifeln beganu. Der Befchl, daß keine Freiſchützen⸗ 
corps mehr gebildet werden dürften und die ſchon beſtehenden entweder aufgelöſt oder der 
Armee einverleibt werden ſollten, wies offenbar darauf hin. Zum Theil freilich war er auch 
durch die Erbitterung der Landbevölkerung gegen dicſe Scharen hervorgerufen. Wohl er⸗ 
öffnete Gambetta noch einen neuen Credit von 52¼ Frs. und beſtimmte davon 30 Mill. 
zum weiteren Ankauf von Waffen und Munition. Allein da auch der letzte Verſuch durch 
die Weigerung, einen Vertreter auf die zur eventuellen Reviſion des Pariſer Friedens von 
1856 nach London berufene Conferenz (ſ. Rußland) zu ſchicken, einen Druck auf die neu⸗ 
tralen Mächte im Intereſſe einer Intervention zu Gunſten F.s auszuüben, vollkommen fehl⸗ 
geſchlagen war, ſo mußte doch jeder ernſte Gedanke an weiteren Widerſtand aufgegeben wer⸗ 
den. Die ohnehin vollkommen hoffnungsloſe Lage von Paris wurde dadurch noch verzweifelter, 
daß die Agitation der Rothen ſich wiederum bis zum förmlichen Aufſtande geſteigert hatte. 
Bewaffnete Banden befreiten am 23. Jan. den ſeit dem Aufſtande vom 31. Olt. im Gefäng⸗ 
niß gehaltenen Flourens und machten dann einen heftigen Angriff auf das Stadthaus, in 
dem die Regierung gerade in Berathung war. Die Mobilgarde blieb allerdings nach einem 
lebhaften Gefecht Sieger, aber dieſe neue Erhebung beſtimmte die Regierung doch, die unver⸗ 
meidlich gewordene Capitulation zu beſchleunigen. Am 28. Jan. wurde die Capitulation 
unterzeichnet und ein dreiwöchentlicher Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Der fürchterliche Noth⸗ 
ſtand, der die Sterblichkeit in der letzten Woche des Januar auf 6000 Seelen erhöht batte, 
wurde erſt jetzt vollkommen offenbar; der Proviant war faſt vollſtändig aufgezehrt, und die 
Zerſtörung aller umliegenden Eiſenbahnen durch die Franzoſen rächte ſich jetzt dadurch an 
ihnen, daß die Zufuhr an Lebensmitteln bedeutend verzögert wurde. Trotzdem wurden zu⸗ 
nächſt keine neuen Aufſtandsverſuche gemacht. Auch Gambetta ſchien aufänglich ohne Vor⸗ 
behalt acceptiren zu wollen, was die Pariſer Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung gethan. 
Bei der Anerkennung des Waffenſtillſtandes blieb er auch, als aber ſeine Anhänger in Bor⸗ 
deaux, Lyon und Toulouſe in ihrer bisherigen Haltung verharrten, erklärte er abermals den 
Krieg bis auf's Aeußerſte fortführen zu wollen und ordnete die Aushebung von 22 neuen 
Regimentern an. Ebenſo ſchrieb er, dem im Waffenſtillſtand vereinbarten Bedingungen ge⸗ 
mäß, die Wahlen zu einer Nationalverſammlung aus, erklärte aber dabei die Mitglieder der 
Regentenfamilien, die ſämmtlichen Miniſter, Senatoren, Staatsräthe und Präfecken, ſowie 
alle officiellen Candidaten des Kaiſerreichs für nicht wählbar. Das führte zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Conflict zwiſchen ihm und Favre, in welchem dieſer Meiſter blieb. Bismarck 
wies darauf hin, daß in dem Waffenſtillſtande ausdrücklich eine freigewählte Verſammlung 

dausbedungen worden ſei, und Favre verſprach ihm, daß die vereinbarten Bedingungen auch erfüllt 
werden ſollten. Gambetta nahm hieraus Anlaß, die Regierungsabtheilung in Paris als 
Verbündete der Preußen zu verdächtigen und die Erklärung hinzuzufügen, daß er von einer 
ſolchen Negierung unmöglich Befehle annehmen könne. Allein Favre ließ ſich nicht ein⸗ 
ſchüchtern, obwohl im N. und W. ſelbſt ein Theil der Truppen Miene machte, für Gambetta 
Partei zu ergreifen. Er erließ einen Aufruf, welcher die Motive des Waffenſtillſtandes 
und der Capitulation darlegte, das Verhalten Gambettas heftig rügte und zur Be— 
ſonnenheit und nüchternen Erwägung der Lage Frankreichs aufforderte. Viele der ange— 
ſehenſten Zeitungen von Paris ſowie der Provinzen unterſtützten ihn mit aller Energie, und 
bald war es keinem Zweifel mehr unterworfen, daß auch eine entſcheidende Majorität des 
Volkes auf feiner Seite ſtand. Dazu kam, daß Gambetta von den Ertremiten ſeiner 
Partei im Stich gelaſſen wurde; dieſe ermahnten das Volk, ſich vollſtändig des Stimmens 
zu enthalten, da die Berfammlung nur berufen werden ſollte, um einen verrätheriſchen Frieden 
mit dem Feinde abzuſchließen. Da Jules Simon nicht ſtark genug ſchien, zu einer Eatſchei⸗ 
dung zu drängen, ſo ſchickte die Regierungsabtheilung in Paris auch noch Pelletan, Garnier 
Pages und Arago nach Bordeaux, nachdem fie bereits den Tag zuvor (4. Schr) eine Ver⸗ 
fügung crlaſſen, durch welche das Wahldeeret Gambettas vom 31. Jan. für u ıgiltig erklärt 
und aufgehoben wurde. Da die Verhandlungen zwiſchen Gambetta und den üsrigen Mit⸗ 
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gliedern der Regierung zu keinem Reſoltat führten, fo gab Gambetta ſeine Eutlaſſung (6. 

Febr.), die ſogleich angenommen wurde. Statt ſeiner wurde Arago zum Miniſter des In⸗ 

nern und interimiſtiſch auch zum Kriegsminiſter ernannt. An demſelben Tage, an dem die 

Proviſoriſche Regierung das Wahldecret Gambettas für ungiltig erklärte, erließ Napoleon 

einen Aufruf an die Franzoſen, in dem er erklärte, nur eine aus dem allgemeinen Stimm⸗ 

recht hervorgegangene Regierung anerkennen zu wollen; derſelbe blieb jedoch völlig wirkungs⸗ 

los. Am 8. Febr. fanden die Wahlen im ganzen Lande ſtatt und verliefen überall ruhig. 

Die große Majorität der Wahlen ſchlug zu Gunſten der gemäßigten und dem Frieden ge— 

neigten Canddaten aus; in Paris hatten die Extremen die Ueberhand, doch wurden auch 

Tbiers und eine Anzahl „blaue Republikaner“, d. h. Republikaner der Fraction Favre⸗ 

Picard gewählt. Am 12. Febr. trat die Nationalverſammlung in Bordeaux zuſammen. 

Grovy wurde mit 519 von 538 Stimmen zum Präſidenten, zu Vicepräſidenten der liberale 

Bonapartiſt Martel, der Legitimiſt Benoit d'Azy und die Orleaniien Vitet und Malleville 

gewählt. Alle dieſe Wahlen wurden als entſchieden günſtig für den Frieden angeſehen. Noch 

größere Hoff mungen für den Frieden wurden aus der Wahl von Thiers zum Chef der Pro⸗ 

viſoriſchen Executive mit der Befugniß die Miniſter zu ernennen, geſchöpft. Die Nadicalen 

und die Vertreter der Politik des Krieges bis zum Aeußerſten machten jedoch noch ver weifelte 

Anſtreugungen für ihr Programm. Keller überbrachte einen Proteſt gegen die Abtretung 

von Elſaß und Lotbringen. Die Sitzung vom 16. Febr. nahm einen äußerſt ſtürmiſſchen 

Charakter aa, als ein Redner den Pariſer Abgeordneten vorwarf, daß fie mit dem Blut der 

Bürgerkriege befleckt ſeien, und ſie aufforderte die Freiheit der Berathungen nicht zu ſtören. 

Auch vor dem Sitzungslocale kam es durch eine Rede Victor Hugos zu einem heftigen Tu⸗ 

mult. Infolge deſſen wurden den nächſten Tag alle Zugänge zu demſelben ſtark von Truppen 

beſetzt und die Majorität fuhr, trotz der Proteſte der Radicalen gegen dieſe Maßnahme, 

energiſch mit ihren Arbeiten im Intereſſe des Friedens fort. Thiers kündigte als ſein Ca⸗ 

binet an: Favre für das Auswärtige, Dufaure für die Juſtiz, Picard für das Innere, Simon 

für den Unterricht, Lambrecht für den Handel, Pothuan für die Marine, Leflö fär den Krieg, 

de Fach für die öffentlichen Arbeiten und ſpäter Pouyer-Quertier für die Finanzen. Das 

von Thiers und Favre aufgeſtellte Programm war wie folgt: Verhandlungen werden zu dem 

Zweck eröff iet, F. von der Invaſion zu befreien und ihm einen ehrenhaften Frieden zu ver⸗ 

ſchaffen; ein Ausſchuß von 15 Mitgliedern begibt ſich nach Paris, wo ihm alle Zwiſchenfälle 

der Verhandlungen mitgetheilt werden; ſobald ein poſitives oder negatives Ergebnaiß erzielt 

iſt, erſtattet er der Verſammlung Bericht; die Verfaſſungsfragen, welche unter dem Drucke 

des Feindes nicht erledigt werden können, bleiben bis zu jener Entſcheidung vertagt, dagegen 

ſollen die Wähler Gelegenheit erhalten, bei den auszuſchreibenden Genueralraths- und Ge— 

meinderathswahlen ihre Meinung wiederholt kundzugeben. Die Ausſchußmitglieder wur⸗ 

den, wie das Miniſterium, aus allen Parteien der Verſammlung gewählt. Während Thiers 

und Favre am 19. Febr. nach Paris reiſten, um die Friedensunterhandlungen aufzunehmen, 

beſchloß die Nationalverſammlung auf Antrag Germains, daß hinfort keine Ausgabe mehr 

ohne Votum der Kammer gemacht werde, und auf Antrag von Daru und Pouyer⸗Quertier 

die Bildung eines Ausſchuſſes zur Prüfung der militäriſchen Hülfsquellen des Landes. Am 

25. Febr. wurden zu Verſailles die Verhandlungen über die Friedenspräliminarien beendigt. 

Tbiers, Favre und der Ausſchuß der Fünfzehn reiſten ſogleich nach Bordeaux ab, um die Ra⸗ 

tification der Nationalverſammlung einzuholen, die auch am 1. März erfolgte. In Paris 

hatten inzwiſchen die Rothen und die Chauviniſten lebhaft agitirt, um die Radicalen in Bor⸗ 

deaux in ihrer Oppoſition gegen die vereinbarten Friedensbedingungen zu unterſtützen. Be⸗ 

ſondere Erbitterung erregte in Paris die Bedingung, daß die deutſchen Truppen in die 

Hauptſtadt einziehen und ſie bis zur Ratification der Präliminarien beſetzt halten ſollten; die 

Extremiſten begannen wieder von einer Vertheidigung der Stadt Straße für Straße und 
Haus für Haus zu reden. Die Preſſe mahnte zur Nuhe, gleichzeitig aber kündigten die 

Blätter an, daß ſie während der Beſetzung der Stadt nicht erſcheinen würden. Am 25. Febr. 

ſteigerte ſich die Aufregung zu einer bedenklichen Höhe. Der Generalmarſch wurde geſchla⸗ 
gen, Sturm geläutet, ein Volkshaufe aus der Vorſtadt La Villette befreite die Gefangenen 

von St.⸗Pölagie, Soldaten und Nationalgardiſten plünderten das Pulvermagazin und zogen 

den Artilleriepark der Nationalgarde von der Place Wagram nach dem Montmartre. Vinoy, 

der Oberbefeblshaber der Armee von Paris und der Nationalgarde ermahnte in einem Ta⸗ 

gesbefehl die Nationalgarde und alle Bürger die Ordnung nicht zu ſtören, da jeder Bruch der 

Convention die unberechenbarſten Folgen für ganz F. nach ſich ziehen würde, und daß offi⸗ 
cielle Journal kündigte an, daß „die Militärjaſtiz die Urheber der Verbrechen (vom 25.) aufs 

ſuchen und die Regierung ihre Agenten gegen die Wiederkehr dieſer Mißſeth aten ſchügen 
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werde“. Allein die Demonſtrationen dauerten auch den 27. und 28. fort, doch kam es nicht 
zu offenen Gewaltthätigkeiten. Eine große Anzahl von Soldaten, darunter auch Tauſende 
von Mobilgardiſten, betheiligten ſich, in Reih' und Glied marſchirend, an den Zügen der 
Maſſen durch die Straßen. Auch während der Occupation der Stadt durch die deutſchen 
Truppen (1 März) kamen keine ernſten Ruheſtörungen vor, aber die Gährung auf dem 
rechten Ufer der Seine war beſtändig im Steigen. In Bordeaux war es inzwiſchen gleich⸗ 
falls ſehr ſtürmiſch hergegangen. Als die Friedenspräliminarien in der Verſammlung ver⸗ 
leſen worden waren, erklärten Mitglieder der Linken dieſelben für „unannehmbar“ und 
„ſchimpflich“ und festen alles daran, die definitive Beſchlußnahme über dieſelben hinauszuzb⸗ 
gern. Die nachdrückliche Aufforderung Thiers zu eilen, da der verlängerte Waffenclillſtand 
am 3. März ablaufe, und nicht der Verantwortung ausweichen zu wollen, welche die Ver⸗ 
ſammlung auf ſich nehmen müſſe, veranlaßte jedoch die Majorität ungeachtet aller Oppoſition 
die Sache raſch zum Abſchluß zu bringen. Als die Ratification mit einer Majorität von 
mehr als ⅝ der anweſenden Mitglieder erfolgt war, legten die Deputirten von Elſaß unnd 
Lothringen ihr Mandat nieder In dem Schreiben, das dieſes der Verſammlung anzeigte, 
hieß es: „Wir erklären noch einmal für null und nichtig einen Vertrag, der ohne unſere Zu⸗ 
ſtimmung über uns verfügt. Die Zurückforderung unſerer Rechte bleibt für immer Allen 
und Jedem in der Form und dem Maße offen, welche uns unſer Gewiſſen eingeben wird“. 
Gambetta, welcher das Mandat von Strasburg angenommen hatte, befand ſich unter den 
Ausgeſchiedenen. Der Widerſtand der Linken gegen die gemäßigte Majorität blieb jedoch 
ebenſo heftig. Louis Blane brachte einen Antrag ein, die Mitglieder der Regierung der Na⸗ 
tionalvertheidigung zur Rechenſchaft zu ziehen, und Delescluze beantragte ſogar ihre Anklage 
und Verhaftung. Wenngleich dieſe extremen Vorſchläge keinen Erfolg hatten und am 1. 
März die Friedenspräliminarien mit einer Majorität von mehr als >/, aller Stimmen an⸗ 
genommen wurden, jo kam es doch noch nicht zur feſten Organiſation einer gleichgeſinnten 
gemäßigten Mittelpartei. Die heftizen Scenen zwiſchen der Rechten und Linken dauerten 
fort. Beſonders erbittert war die Linke über das Verlangen Thiers, nicht Paris zum Par⸗ 
lamentsſitze zu machen. Allein ihr Widerſtand fruchtete nichts. Die Verlegung des Par⸗ 
lamentes nach Verſailles wurde beſchloſſen und am 11. März die letzte Sitzung in Bordeaux 
gehalten. Die Regierung erließ eine Proclamation, in der ſie erklärte, daß ſie „ihre Ehre 
darein ſetze, die Republik zu gründen; fie wird dieſelbe kräftig vertheidigen“. „Es würde 
ein Verbrechen gegen das Land ſein, die Republik durch Intriguen oder Gewaltthätigkeiten 
anzugreifen, die den Erfolg einer monarchiſchen oder dictatoriſchen Minorität zur Folge haben 
würden.“ Daran war die ernfte Mahnung geknüpft: „Wir leben in einer Zeit, wo der 
größte Patriotismus darin beſteht, ſich der geſellſchaftlichen Zucht und dem den Geſetzen 
ſchuldigen Gchorfam zu unterwerfen“. Allein für Paris war dieſe Mahnung verloren. 
Die Auflehnung der Männer des Montmartre dauerte fort und die radicalen Zeitungen 
führten nach wie vor eine ſo aufreizende Sprache, daß am 12. März das „Journal Officiel“ 
ſechs derſelben das weitere Erſcheinen unterſagte. Aurelles de Paladine, der Obercomman⸗ 
dant der Nationalgarde erklärte den feſten Willen zu haben, „mit Energie Alles zu unter⸗ 
drücken, was der Ruhe der Stadt Schaden bringen kann“. Allein die thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe entſprachen nicht dieſer Erklärung. Während die Autorität der Regierung noch 

nirgends mit Entſchiedenheit zur Geltung gebracht wurde, organiſirte ſich die Oppoſition 
immer feſter. Das „Comité fédéral 16 publicain“ und das „Comité central“ beſchloſſen eine 
Fuſion auf Grundlage folgender Statuten vorzunehmen: „Die Republik iſt das einzig möge 
liche und vernünftige Gouvernement; die Nationalgarde behält ſich das abſolute Recht vor, 
ihre Chefs zu wählen und abzuberufen, ſobald ſie das Vertrauen derjenigen verloren, welche 
fie erwählt haben. Die Organiſation ſollte aus einer „Assemblée generale“ der Delegir⸗ 
ten, dem „Cercle de Bataillon“, dem „Conseil de Légion“ und dem „Comité central“ be= 
ſtehen. Placate der Rothen forderten die Armee auf, nicht gegen das Volk zu kämpfen. Die 
gemäßigten Journale denuneirten dieſes Placat, ſowie überhaupt das ganze Verhalten der 
Radicalen heftig, und eine Weile gab man ſich der Hoffnung hin, daß die Regierung ohne 
einen ernſtlichen Conflict die Oberhand behalten würde, da die Inſurgenten noch immer ihre 
zuwartende Haltung beobachteten. Ein Verſuch der Regierung vom 16. März, den Inſur⸗ 
genten ihre auf der „Place des Vosges“ aufgeſtellten Kanonen fortzunehmen, ließ jedoch die 
andauernde Spannung zur Kriſis kommen. Die Nationalgarde entfernte die bedrohten Ka⸗ 
noren nach Belleville, während aufgeregte Volkshaufen die Straßen mit dem Rufe „Vive 
la republiguc!“ zu durchziehen begannen. Thiers erließ wiederum eine Proclamation, in 
der er nochmals die Regierung für der Republik vollkommen ergeben erklärte, dringend zur 
Mäßigung und Ordnung ermahnte und mit den Worten ſchloß: „Sollte dieſe Warnung un⸗ 
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beachtet bleiben, fo werden wir, falls es nothwendig ſein ſollte, die Ruhe mit allen Mitteln 

zu erzwingen wiſſen“. Dieſer Proclamation gemäß begann die Regierung am 18. März 

Gewalt gegen die Inſurgenten anzuwenden. Ein Truppencordon wurde um den Mont⸗ 

martre gezogen, der Zugang zu dem Berge unterſagt, Geſchütze um denſelben aufgefahren, 

und eine Anzahl Gefangene gemacht. Allein die Truppen ließen es geſchehen, daß das Volk 

die Geſchütze umringte, und ſchloſſen ſich bald demſelben an. Neue Truppenkörper, die her= 

angezogen wurden, leiſteten der Aufforderung des Volkes, die Gewehre umzukehren, willig 

Folge und machten bald gleichfalls mit den Inſurgenten gemeinſchaftliche Sache. Gleichzeitig 

kam es auf der Place Pigalle zu blutigen Auftritten. Einige Militärs, die Widerſtand lei⸗ 

ſteten, wurden von dem Volke niedergemacht, worauf die übrigen Truppen auch hier zu den 

Aufſtändiſchen übergingen. General Faron, der mehrere Stunden lang beim Montmartre 
eingeſchloſſen geweſen war, hatte ſich endlich durchzuſchlagen vermocht. Die Gencrale Le⸗ 

compte und Thomas dagegen wurden, nachdem ſie von ihren Truppen verlaſſen worden wa⸗ 

ren, gefangen genommen und noch denſelben Tag erſchoſſen. Bereits um Mittagszeit waren 

die Nationalgarden im unbeſtrittenen Beſitz aller der aufſtändiſchen Diſtricte, da die Gendar⸗ 

merie, die allein der Regierung treugeblieben war, hatte zurückgezogen werden müſſen, da ſie 

zu ſchwach war. Das „Journal des Debats“ ſprach ſich den nächſten Tag über dieſe Vor⸗ 

gänge folgendermaßen aus: „Der geſtrige Tag wird als einer der trübſten Tage in Frank⸗ 

reich's Geſchichte daſtehen. In Paris herrſcht Revolution unter Vorantragung des Bauners 

der Plünderung. Frankreich desavouirt dieſe furchtbaren Blutthaten und dieſe Revolution, 

die nicht die geringſte Urſache noch Zweck hat. Müſſen die Deutſchen wieder in die Stadt 

einrücken, oder werden die Provinzen dieſe Schmach von uns abwenden und uns zu Hülfe 

kommen? Dieſer einzige Tag hat über das Land mehr Unglück gebracht, als alle Bonapar⸗ 

tes zuſammen“. Die Regierung forderte in neuen Proclamationen „alle dlejenigen, welchen 

die Ehre und das Intereſſe Frankreichs am Herzen liegt“ auf, ſich von den Aufſtändiſchen 

loszuſagen, und ertheilte allen Behörden die Weiſung, daß ſie bei Strafe der Abſetzung nur 

von Verſailles Befehle zu empfangen hätten Dagegen erließ auch das Central⸗Comité der 

Nationalgarden zwei Proclamationen. In der erſten ward erklärt, daß nur der Verſuch, die 

Republik zu vernichten, das Volk zur Erhebung veranlaßt habe. In der zweiten behauptete 

das Comité von den Bürgern der Stadt beauftragt worden zu ſein, und erklärte dieſe Aufgabe 
gelöſt zu haben, indem es „die Regierung, die uns verrathen, vertrieben hat“; ihre Miſſion 
ſei demnach erfüllt und das Volk ſolle ſich auf Abhaltung der Communalwahlen vorbereiten; 
das Comit? ſei bereit Nechenſchaft über feine Maßnahmen abzulegen und fordere als Lohn 
für feine Anſtrengungen nur die Herſtellung einer wahren Republik. Die Aufſtändiſchen, 
die General Chanzy bei ſeiner Ankunft in Paris verhaftet und thätlich mißhandelt hatten, 
waren vollſtändig Meiſter der Stadt, aus der die beſſeren Claſſen in großer Maſſe zu fliehen 
begannen. Handel und Verkehr ſtockten vollſtändig. Von dem Hötel de Ville wehte die 
rothe Fahne und die Mairien, ſowie die Miniſter⸗ und Telegraphenbureaux waren in den 
Händen der Inſurgenten, die durch die Maires die Abberufung der Generale d' Aurelles und 
Vinoy, ſowie des Polizeipräfecten Valentin forderten. Die Regierung gab ihre Zuſtim⸗ 
mung dazu, daß an des letzteren Stelle Ferry trete, die Inſurgenten dagegen erkannten den 
zum Nachfolger von Aurelles ernannten General Langlois nicht an. In den nächſten Tagen 
kamen keine weiteren Gewaltthaten vor, doch wurde unter dem Volke ſchon hier und da der 
Ruf „Nach Verſailles!“ laut. Die Aufſtändiſchen nahmen die Forts Vanvres, Bicgtre und 
Iſſy in Beſitz und beſetzten alle die Zugänge der Stadt, um ſich gegen eine Ueberraſchung von 
Verſailles her zu ſchützen. Die in den Mairien ſowie in dem Hotel de Ville befindlichen 

Caſſen belegten fie mit Beſchlag und zerſtörten ſämmtliche Documente der Polizeipräfectur. 
Die Communalwahlen wurden auf den 22. März feſtgeſetzt und die Provinzen aufgefordert, 
ſich dem republikaniſchen Bunde anzuſchließen. Den Gerichtshöfen, die ſich „parteiiſch“ zei⸗ 

gen würden, wurde mit Auflöſung gedroht. Am 20. März trat die Natio zalverſammlung 
in Verſailles zuſammen und feste ſogleich ein Comit“ ein, das Vorſchläge bezüglich der gegen 

Paris zu ergreifenden Maßregeln machen ſollte. Den nächſten Tag theilte Picard der Ver⸗ 
ſammlung mit, daß alle Beamten der Departements der Regierung bewaffnete Unterſtützung 
zugeſagt hätten. Eine Proclamation Thiers' verkündete am 22. März, daß die in den Pro⸗ 
vinzen gemachten Verſuche, Ruheſtörungen hervorzurufen, überall fehlgeſchlagen feien und die 

Regierung, der nunmehr eine Armee von 47,000 Mann zur Verfügung ſtehe, Herrin der 

Situation ſei. In Paris begann ſich die Partei der Ordnung wieder etwas dreiſter hervor⸗ 

zuwagen. Die Maires proteſtirten gegen die von dem Centralcomits ausgeſchriebenen Wah⸗ 

len und die Bataillonschefs der im zweiten Arrondiſſement garniſonirenden Nationalgarden 

ſchloſſen ſich dieſem Proteſt, ſowie dem Proteſt der Nationalverſammlung gegen die ganze 
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Erhebung an. Am Abend des 22. März kam es abermals zum Blutvergießen. Eine große 
Anzahl wabewaffreter Bürger begab ſich nach der Place Vendöme, um Zutritt zu den von 
den Aufftändiſchen beſetzten Diſtricten zu verlangen. Da ihrem Anſinnen nicht entſprochen 
wurde, begannen fie auf die Wachen einzudringen, die nun eine ſcharfe Salve gaben, infolge 
deren die Menge in größter Unordnung zurückwich. Während dieſer Verſuch der Ordnungs⸗ 
partei vollſtändig fehlſchlug, gewannen die loyalen Nationalgarden allmälig an Terrain. Am 
24. hatten fie das Terrain zwiſchen der Rue Riche ieu, dem Boulevard und der Rue Mont⸗ 
ma:tre, der Rue des Halles, du Pont Neuf, Saint-Germain l'Auxerrois und Rivoli inne, 
Die Inſurgenten dagegen verſtärkten ihre Poſition auf der Place Vende me und beſetzten, 
ohne Widerſtand von den Truppen zu erfahren, das Fort Vincennes. Die Nationalver⸗ 
ſammlung ertheilte der Regierung (22. März) die Befugniß, von jedem Departement ein 
Bataillon Frewilliger einzuberufen. Eine Verſammlung der Pariſer Maires und Hülfs⸗ 
Maires ernannte Admiral Saiſſet zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde, General Lan⸗ 
glois zum Chef ſeines Stabes und Victor Schölcher zum Chef der Artillerie. Inzwiſchen 
waren beſtändig Unterhandlungen zwiſchen Paris und Verſailles gepflogen worden, hatten 
aber zu keinem Reſultat geführt. Die Stellung der Inſurgenten ſchien jedoch bis auf einen 
gewiſſen Grad erſchüttert zu ſein, da ſie es nicht für gerathen hielten, an dem von ihnen für 
die Communalwahlen feſtgeſetzten Tage feſtzuhalten, ſondern ſich mit den Maires dahin 
einigten, fie erſt den 26. März ſtattfinden zu laſſen; freilich aber war den Maires das Zu- 

geſtändniß durch die Drohung abgezwungen worden, daß ſie entſetzt werden würden. Die 
Wahlen verliefen vollkommen ruhig und reſultirten in einem vollſtändigen Siege der Auf⸗ 
ſtändiſchen, da ſich ein ſehr beträchtlicher Theil der Bevölkerung des Stimmens enthielt; nur 
in drei e een waren nicht die Candidaten des Centralcomités gewählt. Dieſes legte 
nunmehr feine „Vollmachten“ nieder und übertrug dieſelben der neuen Municipalregierung. 
Inzwiſchen hatten die Rothen auch in Lyon wieder einen Erhebungsverſuch gemacht, doch war 
es hier der Regierung bald gelungen, der Bewegung Herr zu werden. In Paris dagegen 
gewannen die Verhältniſſe wieder ein drohenderes Ausſehen. Die bedeutendſten Mit⸗ 
glieder der neu erwählten Municipalregierung waren Flourens, Blanqui, Pyat, 
Delescluze und Gambon. An die Stelle des Centralcomités trat das Sub⸗Central⸗ 
comité, das am 28. März die Bildung von 20 Bataillonen Infanterie, 20 Batterien 
Reſerve-Artillerie und 15 Mitrailleuſe-Batterien anordnete. Den Nationalgardiſten wurden 
2½ res. täglich außer ihren Rationen bewilligt. Die Mittel dazu mußte zum Theil die 
Bank von F. liefern, von der / Mill. Fres. requirirt wurden, nachdem fie bereits früher 
eine Anleihe von einer Mill. hatte machen müſſen. Den Generalen Duval und Bergeret, 
welche die neuen Streitkräfte organiſiren ſollten, wurde die Befugniß ertheilt, die nöthigen 
Artikel auf dem Wege der Requiſition herbeizuſchaffen. Die an Menotti Garibaldi ergangene 
Aufforderung den Oberbefehl über die Aufſtändiſchen zu übernehmen, war von dieſem ab⸗ 
lehnend beſchieden worden. Die der Ordnung freundlichen Journale, die zum großen Theil 
nach Verſailles übergeſiedelt waren, begannen der Regierung und der Nationalverſammlung 
nachdrückliche Vorwürfe zu machen, daß fie nicht energiſcher gegen die Iuſurgenten einſchritten. 
Die Regierung erließ nun eine Proclamation, in der ſie erklärte: „Bis jetzt hat die Regie⸗ 
rung, um Blutvergießen zu vermeiden, noch nicht zu den äußerſten Mitteln gegen die Juſur⸗ 
genten ſchreiten wollen; jetzt aber iſt ihre Geduld erſchöpft, und ſie iſt entſchloſſen, der Re⸗ 
bellion auf eine oder die andere Weiſe ein Ende zu machen.“ Bismarck erklärte ſich bereit 
der Regierung hierin inſoweit an die Hand gehen zu wollen, als er ihr die Erhöhung der 
Beſatzung von Paris auf 80,000 Mann geſtattete; andererſeits war aber auch der Abmarſch 
der veutſchen Truppen ous F. eingeſtellt und eine Vermehrung der vor Paris (St.-Denis) 
zurückgelaſſenen Truppen in Ausſicht genommen worden. Am 30. März legte das Sub⸗ 
Centralcomité feine Functionen in die Hände der Municipalregierung nieder. Ein Decret 
verkündigte die Abſchaffung der Conſeription und verpflichtete alle körperlich tauglichen 
Bürger in die Nationalgarde einzutreten. Ein anderer Erlaß verfügte, daß für die Zeit vom 
Oktober 1870 bis April 1871 keine rückſtändigen Miethzinſen eingefordert werden dürften, 
und daß in Zukunft die Zahlung der Miethen nur monatlich erfolgen ſolle. Der Verkauf von 
uneingelöſt gebliebenen verpfändeten Gegenſtäuden wurde unterſagt und allen Beamten bei 
Strafe der Entlaſſung befohlen, keine Inſtructionen von Verſailles zu empfaugen. Die 
Geiſtlichkeit erhielt Befehl, die Abhaltung von Meſſen in den Gefängnitſen einzuſtellen. Alle 
dieſe Maßnahmen ließen die beſitzenden Claſſen der Bevölkerung in immer größerer Anzahl 
die Stadt verlaſſen; die in der Zeit von 10 Tagen Geflüchteten wurden auf 160,000 ge— 
ſchätzt. Aber wenn auch die Befürchtung immer lauter ausgeſprochen wurde, daß die Com— 
mine, deren Berathungen im Geheimen ſtattfanden, eine Schreckenszeit inauguriren würde, 
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fe blieb doch das Gefühl vorherrſchend, daß die Inſurgenten über kurz oder lang unterliegen 
würden, da das flache Land entſchieden zu der Regierung ſtand, und auch die großen Städte 
entweder vollſtändig rubig blieben, oder doch mindeſtens die Rothen gar keine nachhaltige 
Kraft in ihnen entfalten konnten. In Marſeilles wurden ſie bald überwältigt, und auch die 
mebr oder minder bedeutenden Bewegungen in Creuzot, St.-Etienne, Toulouſe, Narbonne 
und Perpignan wurden ohne Mühe unterdrückt. Dieſe Haltung des Landes beſtimmte die Com— 
mu ie es ihrerſeits zu einer Entſcheidung durch die Waffen zu treiben. Am 2. April kam es 
in der Nähe der Brücke von Neuilly, zwiſchen Courbevoie und Puteaux, zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen den Regierungstruppen und den Nationalgarden; letztere wurden in die Stadt 
zurückgeworfen, wo die Aufregung nun den Höhepunkt erreichte und ſogleich umfaſſende Vor- 
bereitungen zum Marſch auf Verſailles getroffen wurden. Am Montag (3. April) vor 
Sonnenaufgang brachen die Aufſtändiſchen, in zwei Corps getheilt, unter Flourens, Bergerct 
und Duval auf. Die Hauptabtheilung griff die Regierungstruppen nördlich und weſtlich 
von Fort Mont Valérien, bei Nanterre, Rueil, Bougival, Beſons, Chatou und Croiſſy au. 
Bei Tagesanbruch eröffnete das Fort Feuer auf fie, je doch ohne erhebliche Wirkung, da fie 
durch die Dörfer geſchützt wurden. Ihr Angriff aber wurde zurückgeſchlagen, und als Ges 
neral Vinoy's Cavallerie zur ſelben Zeit Anſtalten machte ſie zu umgehen, ſo begannen ſie 
unter Zurücklaſſunig vieler Todten und Verwundeten in wilder Flucht nach der Stadt 
zurückzueilen. Die anderen Abtheilungen, welche über Meudon und Chitillon vorge- 
gangen waren, hatten das gleiche Geſchick. Eine Proclamation der Commune nahm 
jedoch einen Sieg für die Nationalgarden in Anſpruch, eine Proclamation von Picard 
dagegen vom 4. April, an welchem Tage der Kampf wieder aufgenommen wurde, theilte 
den Departements mit, daß die Aufſtändiſchen eine „entſcheidende Niederlage“ erlitten 
hätten; die Redoute von Chätillon mit 2000 Gefangenen, darunter General Henry ſei ge— 
nommen, und Flourens ſowohl als Duval ſeien todt. Die Kämpfe am 4. April ſchlugen 
noch ungüuſtiger für die Aufſtändiſchen aus. Die Regierungstruppen blieben im Beltz 
von Ch itillon und unterhielten von hier aus ein wirkſames Feuer gegen die von den Ju— 
ſurgenten beſetzten Forts Iſſy, Vanvres und Meudon. Die Commune, aus der jedoch 
bereits 21 Mitglieder ausgeſchieden waren, gab jedoch die Hoff iung noch nicht auf. Den 
Kämpfenden wurden beſtäſidig Ver tärkungen zugeſchickt, und eine Proclamation verſprach einen 
baldigen Sieg über die „Royaliſten“. i 

Literatur. Die bedeutendſten Sammlungen der älteren franz. Geſchichtsſchreiber ſind: 
Bouquet's „Rerum Gallicarum et Francicarum scriptores“ (9 Bde, Paris 1728 bis 
1732) und Buchon's „Collection des chroniques nationales frangaises Eerites en langue 
vulenire du 13me au 16me siècle“ (47 Bde., Paris 1824 — 29). Hierher gehören auch die 
großen Memoirenſam nlungen: Petitot, „Collection complete des mémoires relatifs à 
Ihiztoire de Franc depuis Philippe Auguste jusqu'au commencement du 17me 
sie le“ (53 Bde., Paris 1819 —27); Petitet und Montmerqus „Collection des mömoıres 
relatifs a l'histoire de France depuis P’avenement de Henry IV. jusqu' à la paix de 
Paris“ (79 Bde., Paris 1820 —29); Michaud und Poujoulat, „C »lleetion des m& noires 
pour servir à l’aistoira de France depuis le 13me siècle“ (32 Bde., Paris 1835 —39). 
Von großer Bedeutung find ferner das von Jourdan begonnene und von Iſambert, Decruſy 
und Faillardier fortgeſetzte Raccueil general des lois depuis 418 jusqu'en 1798“ (Paris 
1820 31) und die vor Guizot angeregte „Collection des documents inédits sur l’ni- 
stoire de France“ (Paris 1829 ff.). Die bedevtendſten neueren Bearbeitungen der Geſchichte 
F.s ſind: Daniel, „Histoire de France“ (15 Bde., Paris 1855); Anquetil, „Histoire de 
Frange“ (19 Bde., Paris 1805 ff.); Sismonde de Sismondi, „Histoire des Francais“ 
(3! Bde., Paris 1832. 1843); Michelet, „Histoire de France“ (15 Bde., 2. Aufl., Paris 
1845—63); Martin, „Histoire de France“ (17 Bde., Paris 185560); Dareſte, „Hi- 
stoire de France depuis les origines jusqu’ à nos jours“ (Paris 1865 ff.); Challamel 
„Memoires du penple frangais depuis son origine jusqu' à nos jours“ (Paris 1867 
ff.); Heinrich, „Geſchichte von F.“ (3 Bde., Leipzig 1802—4); E. A. Schmidt, „Geſchichte 
von F.“ (4 Bde., Hamburg u. Gotha 183918); Jager, „Histoire de l’eglise catholique 
en France“ (13 Bde., Paris 186366). Ueber die einzelnen Perioden vergl.: Gfrörer, 
Geſckichte der oſt⸗ und weſtfränkiſchen Karolinger“ 5 Bde., Freiburg 1848); Warnkönig und 
Gerard, „Histoire de Carolingiens“ (2 Bde., Brüſſel 1862); Michaud, „Histoire des 
sroisades“ (3 Bde., Paris 1812—17); Lacretelle, „Histoire de France pendant les 
uerres de religion“ (4 Bde., Paris 1814 16); Ranke, „Franz. Geſchichte, hauptſächlich 

im 16. und 17. Jahrh.“ (5 Bde., Stuttgart 1852 —61); Lacretelle, „Histoire de France 
pendant le 18 me siècle“ (14 Bde., Paris 1819 —26); Lemontey, „Histoire de la ré- 
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gence“ (2 Bde., Paris 1832); ez, „La France sous Louis XV.“ (Paris 1864 ff.); 
Droz, „Histoire du regne de Louis XVI.“ (3 Bde., Paris 1838 —42); Roux und 
Bouchez, „Histoire parlamentaire de la révolution frangaise“ (40 Bde., Paris 1833 
bis 1838); Thiers, „Histoire de la revolution frangaise“ (6 Bde., Paris 1823 — 27); die 
gleichnamigen Werke von Louis Blanc und Michelet; Mortimer⸗Ternaux, „Histoire de la 
TPerreur“ (5 Bde., Paris 1861—66); Merſon, „La France sous la Terreur“ (Bd. 1, 
Paris 1869); Lamartine, „Histoire des Grrondins“ (8 Bde., Paris 1847); Barante, 
„Histoire de la convention nationale“ (6 Bde., Paris 1851 —53) und „Histoire du 
Direetoire“ (3 Bde., Paris 1855); Sybel, „Geſchichte der Revolutionszeit“ (bis jetzt 4 
Bde., 2. Aufl Düſſeldorf 1861. ff.); K. Richter, „Staats- und Geſellſchaftsgeſchichte der 
franz. Revolution von 1789 —1804“ (2 Bde., Berlin 1865 66); Thiers, „Histoire du 
consulat et de l'empire“ (20 Bde., Paris 184562); Lawartine, „Histoire de la re- 
stauration“ (4 Bde., Paris 1853 ff.); Viel-Caitel, „Histoire de la restauration“ (7 Bde., 
Paris 1860-64); Duvergier de Hauranne, „Histoire du gouvernement parlamentaire 
en France de 1814—48“ (6 Bde., Paris 184264); Nettement, „Histoire de la re- 
stauration“ (5 Bde., Paris 1866); Louis Blanc, „Histoire des dis ans 1830—40“ (5 
Bde., Paris 1841 —42); Regnault, „Histoire des huit ans 1840—48“ (3 Bde., Paris 
1849); Lamartine, „Histoire de la revolution de 1848“ (2 Bde., Paris 1849); Guizot, 

„Meémoires pour servir à histoire de mon temps“ (8 Bde., Paris und Leipzig, 1858 
bis 1867); Bavoux, „La France sous Napoléon III.“ (2 Bde., Paris 1870). 
Franzöſiſch⸗Deutſcher Krieg von 1870 und 1871. Nachdem König 

Wilhelm am 13. Juni die Forderung des franz. Geſandten abgelehnt, die Verzichtleiſtung 
des Prinzen Leopold von Hohenzollern zu approbiren und in einem Schreiben an den Kaiter 
Napoleon das Verſprechen zu geben, daß er dem Prinzen unterſagen würde, je wieder auf 
dieſe Candidatur zurückzukommen, wurde preußiſcherſeits Baron Werther von Paris und 
vom Tuilerien⸗Cabinet Graf Benedetti abberufen. Den 14. Juli verfügte die franz. Re⸗ 
gierung die Mobiliſirung der geſammten Armee. Dieſe Maßnahme wurde allgemein fo 
verſtanden, als ſei man unwiderruflich zum Kriege entſchloſſen. König Wilhelm reiſte von 
Ems nach Berlin ab, wo er am 15. anlangte, und berief den Reichstag des Norddeutſchen 
Bundes auf den 19. Juli ein. Der König war von der Bevölkerung Berlins mit dem größ⸗ 
ten Enthuſiasmus empfangen worden, aus allen größeren deutſchen Städten liefen Zu im⸗ 
mungsadreſſen an ihn ein, und der Bundesrath, der am 16. zuſammentrat, erklärte einſtim⸗ 
mig, daß man den Forderungen Frankreichs mit ganzer Energie entgegentreten müſſe. Den 
ſelben Tag noch wurden die Beſchlüſſe zur Mobiliſirung der Norddeutſchen Bundesarmee, 
ſowie der baveriſchen, badiſchen und heſſiſchen Truppen erlaſſen und die Entfernung aller 
Seezeichen, Leuchtfeuer u. ſ. w. von den Küſten angeordnet. Am 17. begannen auf beiden 
Seiten die Bewegungen der Truppen nach den Grenzen hin und am 19. übergab der franz. 
Geſchäftsträger Le Sourd dem Grafen Bismarck die Kriegserklärung Frankreichs an Preu⸗ 
ßen und ſeine Verbündeten. König Wilhelm eröffnete den nämlichen Tag den Reichstag 
und erklärte, daß die den verbündeten Regierungen durchaus fernſtehende Throncandidatur 
des Prinzen Leopold „dem Gouvernement des Kaiſers der Franzoſen den Vorwand geboten, 
in einer dem diplomatiſchen Verkehr ſeit langer Zeit unbekannten Weiſe den Kriegsfall zu 
ſtellen und denſelben, auch nach Beſeitigung jenes Vorwandes, mit jener Geringſchätzung des 
Anrechts der Völker auf die Segnungen des Friedens feſtzuhalten, von welcher die Geſchichte 
früherer Beherrſcher Frankreichs analoge Beiſpiele bietet. Hat Deutſchland derartige Ver⸗ 
gewaltigungen feines Rechtes und feiner Ehre in früheren Jahrhunderten ſchweigend ertra⸗ 
gen, jo ertrug es fie nur, weil es in feiner Zerriſſenheit nicht wußte, wie ſtark es war. Heute, 
wo das Band geiſtiger und rechtlicher Einigung, welches die Befreiungskriege zu knüpfen be⸗ 
gannen, die deutſchen Stämme je länger deſto inniger verbindet; heute, wo Deutſchlands 
Rüſtung dem Feinde keine Oeffnung mehr bietet, trägt Deutſchland in ſich ſelbſt den Willen 
und die Kraft der Abwehr erneuter franzöſiſcher Gewaltthat“. Den folgenden Tag erwie— 
derte darauf der Reichstag in einer Adreſſe, daß dieſe Worte „im deutſchen Volke mächtigen 
Wiederhall finden. Ein Gedanke, ein Wille bewegt in dieſem ernſten Augenblicke die 
deutſchen Herzen. . . . Von den Ufern des Meeres bis zum Fuße der Alpen erhob ſich unſer 
Volk auf den Aufruf ſeiner einmüthig zuſammenſtehenden Fürſten. Kein Opfer iſt ihm zu 
ſchwer. Die öffentliche Stimme der civiliſirten Welt anerkennt die Gerechtigkeit unſerer 
Sache. Befreundete Nationen ſehen in unſerem Siege die Befreiung von dem auf ihnen 
laſtenden Drucke bonapartiſcher Herrſchſucht und die Sühne auch an ihnen verübten Unrechts. 
Das deutſche Volk aber wird endlich auf der behaupteten Wahlſtatt den von allen Völkern 
Ceachteten Boden friedlicher, freier Einigung finden“. Der von der Regierung geforderte 
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Credit von 120 Mill. Thlr. wurde einſtimmig (21. Juli) bewilligt. Die bayeriſche Kante 
mer der Abgeordneten hatte bereits Tags zuvor den verlangten Credit zur Mobiliſirung der 
Armee genehmigt. Schon am Tage der Kriegserklärung fanden an der Grenze bei Saar— 
brücken Plänkeleien ſtatt. Der in Deutſchland erwartete ſofortige Einmarſch eines bedeuten⸗ 
den franz. Corps erfolgte jedoch nicht, ſo daß die vollſtändige Concentrirung der deutſchen 
Armee am Rhein ohne jede Störung durch den Feind bewerkſtelligt werden konnte. Das 
deutſche Heer war in drei große Armeen unter dem Oberbefehl König Wilhelms getheilt; 
Chef des Generalſtabs der geſammten Armee war der Freiherr von Moltke (ſ. d.). Die den 
rechten Flügel bildende erſte Armee unter dem Oberbefehl des Generals Steinmetz (ſ. d.) und 
mit dem Generalmajor Sperling (ſ. d.) als Chef des Generalſtabes beſtand eus dem J. 
(Manteuffel), VII. (Zaſtrow), VIII. (Goeben) und IX. (Manſtein) Armeecorps nebſt der 
großherzoglich heſſiſchen Diviſion; die das Centrum bildende zweite oder Hauptarmee unter 
dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl (ſ. d.) von Preußen mit dem Oberſt Stiehle 
(ſ. d.) als Chef des Generalſtabes aus den Garden (Prinz Auguſt von Würtemberg), dem 
II. (Frauſecki), III. (Konſtantin v. Alvensleben), IV. (Guſtav v. Alvensleben), X. Voigts⸗ 
Rhetz) und XII. (Kronprinz Albert von Sachſen) Armeccorps; die den linken Flügel bil⸗ 
dende dritte Armee unter dem Oberbefehle des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (ſ. d.) von 
Preußen mit dem Generallieutenant Blumenthal als Chef des Generalſtabes aus den bayer- 
iſchen I. Armeecorps (von der Tann), 2. Armeecorps (v. Hartmann), würtewbergiſchen 
(Obernitz) und badiſchen (Beyer) Truppen und dem V. (Kirchbach), VI. (Tümpling) und 
XI. (Boſe) Armeecorps. Den Oberbefehl über das Küſtengebiet erhielt Vogel von Falken⸗ 
ſtein (ſ. d.), und Großherzog Friedrich Franz (ſ. d.) von Meckleuburg⸗Schwerin mit Oberſt⸗ 
lientenant von Krenski als Chef des Generalſtabes befehligte die Nordarmee, die aus den mo⸗ 
bilen Truppen im Bereiche des I., II., IX. und X. Armeecorps (Preußen, Pommern, 
Schleswig⸗Holſtein und Hannover) beſtand. Den Oberbefehl über das franz. Heer führte 
der Kaiſer, mit dem Kriegsminiſter Leboeuf als Generalſtabschef-General-Major. Die 
Nordarmee beſtand aus dem 2. (Froſſard), 3. (Bazaine, ſpäter Decaen) und 4. de l'Admi⸗ 
rault) Corps; die Südarmee unter Marſchall Mac Mahon aus dem 1. (Mae Mahon) und 
5. (Failly) Corps; und die Reſervearmee unter Marſchall Canrobect aus dem 6. (Canrobert) 
und 7. (Felix Douay) Corps und der Garde (Bourbaki). Die Stärke der kampfbereiten 
deutſchen Feldarmee betrug nach Wickede 617,000 Mann, und zwar 471,200 Infanterie, 
64,300 Mann Cavallerie, 61,600 Mann Artillerie mit 1529 Geſchützen und 20,000 Pon⸗ 
toniers u. ſ. w.; davon kamen auf den Norddeutſchen Bund 498,500 Mann, auf Bayern 
63,400, auf Würtemberg 20,000, auf Baden 15,200. Die Geſammtſtärke der deutſchen 
Streitkräfte wurde auf ungefähr 1,100,000 Mann berechnet. Der Geſammteffectivbeſtand 
der franz. Armee wird auf 515,000 (nach Andern 647,172) Mann angegeben; davon wa⸗ 
en 290,000 Mann Infanterie, 32,400 Cavallerie, 30,000 Artillerie (900 Geſchütze), 
85,000 Geniecorps, Depots aller Waffen, und 77,600 außerordentliche Reſerve. Dazu 
kamen 84,000 Mann ſog. organiſche Non-Valeurs und 10,000 Mann mobile Nationalgarde. 

Die Streitkräfte Frankreichs zur See waren den deutſchen weit überlegen. Die deutſche 
Flotte zählte 5 Panzerfahrzeuge mit 62, 9 Corvetten mit 212, 7 andere Dampfer mit 58 
und 8 Segelſchiffe mit 160 Kasonen; die franz. Flotte hatte dagegen 6 Linienſchiffe mit 152, 
14 Fregatten mit Batterie und 228, 9 Kaſemattſchiffe mit 76, 5 Widderſchiffe mit 9, 2 
Thurmſchiffe mit 19, 15 ſchwimmende Batterien mit 192 und 11 Panzerboote mit 22 Ka⸗ 
nonen; außerdem etwa 230 ungepanzerte Schraubendampfer, 50 Raddampfer und 100 
Segelſchiffe. Seit der Kriegserklärung fanden täglich an der Grenze Plänkeleien und Re⸗ 
cognoscirungsſcharmützel ſtatt. Die erſte im Lichte der ſpäteren Ereigniſſe bedeutungsvolle 
Operation wurde von preuß. Ulanen ausgeführt, die am 24. den Viaduct der Saargemünd⸗ 
Hagenauer Eiſenbahn ſprengten. Am 26. verließen der Kronprinz, Prinz Friedrich Karl 
und General Steinmetz Berlin, um das Commando über ihre reſpectiven Armeen zu über⸗ 
nehmen, und am 31. begab ſich der König in Begleitung von Bismarck, des Kriegsminiſters 
von Noon und Moltkes zur Armee. Am 2. Aug. drang eine bedeuteude Abtheilung vom 
Corps Froſſard über die Grenze und beſetzte Saarbrücken. Obgleich deutſcherſeits nur ein 
Bataillon Infanterie und einige Schwadronen Ulanen, die ſich nach hartnäckiger Gegenwehr 
vor dem zehnfach überlegenen Feind zurückzogen, in dem Gefecht engagirt waren, ſo meldete 
doch der Kaiſer, unter deſſen Augen der Kampf ſtattgefunden hatte, einen bedeutenden Sieg 
nach Paris. Gleichzeitig begann der Vormarſch der deutſchen Armeen, deren Auf- 
marſch an der Grenze am 2. Auguſt beendigt worden war. Am 4. Auguſt ging 
der linke Fiügel unter dem Kronprinzen ſüdöſtlich von Saarbrücken über die Grenze 
und griff die in den Kriegen zwiſchen Frankreich und Deutſchland oft genannten Weißen⸗ 
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burger Lirien an. Um Mittagszeit wurde die Stadt Weißenburg mit Sturm gerems 
men und darn der Angriff auf den Geisberg, den Schlüſſel der franz. Stellung, eröffnet. 
Unter großer Verluſten erklommen die Deutſchen die von einem Corps der Armee Mae Ma⸗ 
hons hartnäckig vertheidigten Höhen und ſchlugen die Franzoſen nach dem Fall des comman⸗ 
direnden Generals, Abel Doͤuay, in die Flucht. Das franz. Lager, 800 Gefangene und cin 
Geſchütz fielen in die Hände des V. und XI. preußiſchen und II. bayeriſchen Corps, die 
deutſcherſeits an dem Kampfe theilgenommen hatten. Der Kronprinz ſchlug ſein Haupt- 
quartier in Nieder-Otterbach auf, und noch den nämlichen Tag beſetzte die würtembergiſche 
und badiſche Diviſion Lauterburg ohne Widerſtand zu finden. Den nächſten Morgen fette 
die Armee des Kronprinzen den Vormarſch über Weißenburg fort und die erſte Armee unter 
Steinmetz brach gegen die Saar auf. In der Frühe des 6. Aug ſtieß die 3. Armee cuf die 
Hauptmacht Mac Mabons, deſſen Hauptquartier in Froſchweiler war; Theile der Corps 
von Canrobert und Failly waren während der Nacht zur Verſtärkung feirer Armee herbei⸗ 
gezogen worden. Um 4 Uhr Morgens entbrannte der Kampf um die Höhen, die das in 
einem Bergkeſſel an der Sauer gelegene Städtchen Wörth umgeben. Nach heftigem 
Straßenkampf blieb die Stadt in den Händen der Deutſchen, aber der erſte Sturm auf die 
Höhen wurde blutig zurückgewieſen. Abermals durchtobte der Kampf die Gaſſen des Oert⸗ 
chens, aus dem die Franzoſen endlich wieder hinausgeworfen wurden. Nun beganxen die 
Bayern auf dem rechten Flügel über den reißenden Sulzbach und glcickzeitig die Würtem⸗ 
berger durch den Niederwald und das brennende Elſashauſen den Feind zu umgehen, während 
das V. und das XI. Corps mit den Heſſen mit Erfolg den Sturm in der Front erncuerten. 
So von zwei Seiten gefaßt und in ihrer Rückzugslinie über Froſchweiler bedroht, gericth die 
franz. Armee in's Wanken. Die unabläſſig nachgeſchobenen Reſcrven wurden aus den mit 
Reben beſtandenen und von Laubwald gekrönten Höhen herausgeſchlagen, und als auch ein 
letzter verzweifelter Angriff der ſchweren franz. Reiterei mit ungeheurem Verluſt zurückge⸗ 
ſchlagen worden war, begann die franz. Armeee um 5 Uhr Nachmittags in veller Zuflefung 
den Rückzug. Das Gros der deutſchen Armee bezog auf dem Schlachtfelde Bivouaks, während 
die Cavallerie ſogleich die Verfolgung aufnahm. Die Frucht des Sieges waren 4— 5000 
Gefangene, 2 Adler, 6 Mitrailleuſen und 40 Geſchütze. Außerdem hatten die Tranzejen an 
10,000 Todte und Verwundete. Der Verluſt der Deutſchen betrug 34000 Mann. 
Au demſelben Tage, an dem der Kronprinz den glänzenden Sieg bei Wörth erfockten, ſchiug 
die Armee von Steinmetz General Froſſard in der Schlacht bei Saarbrücken-Forbach. 
Der Kampf, der hauptſächlich um die jäh abfallenden Höhen des Spicheren Berges wüthcete, 
wurde von der 14. Diviſion unter von Kamecke eröffnet. Die außerordentliche Stärke der 
Poſition und die große numeriſche Ueberlegenheil der Franzoſen ließ anfänglich die Schlacht 
einen für ſie günſtigen Gang nehmen. Nach und nach aber rückten Verſtärkungen der Deut⸗ 
ſchen unter den Generalen Döring, Stülpnagel, Alvensleben und Barnckow heran, fu daß 
um 3 Ubr Nachmittags 27 preuß. Bataillone 39 franzöſiſchen gegenüberſtanden. Bald dar⸗ 
auf übernahm v. Göben den Oberbefehl. Die brandenburger Grenadiere und hohenzollern⸗ 
ſchen Füſiliere erklommen unter furchtbaren Opfern den Rothen Berg. Damit aber war der 
Kampf um das Plateau noch nicht entſchieden. Der erſte Offenſivſtoß der Franzoſen wurde 
mit ſelchem Nachdruck ausgeführt, daß es an vielen Stellen zum Handgemenge kam. Wohl 
wurde derſelbe zurückgewieſen, aber ſogleich gingen die Franzoſen, durch Abtheilungen von 
Bazaine's Corps verſtärkt, von Neuem zum Angriff vor. Inzwiſchen war es jedoch dem 

Major Lincker unter den ungeheuerſten Schwierigkeiten gelungen, auf einem engen, ſteilen 
Bergpfad zwei Batterien auf die Höhe zu führen, die auf's Wirkſamſte in das Gefecht ein⸗ 
griffen. Trotzdem aber währte der Kampf mit ungeſchwächter Kraft vom Rothen Berge bis 
zum Walde von Stiring fort, wo die Hannoveraner vom Mittag ab im Feuer ſtanden. Noch 
in der Dämmerung verſuchten die Franzoſen über Alslingen und Spicheren einen Offenſiv⸗ 
ſoß, als aber Truppentheile der 5. Diviſion ihre linke Flanke zu umgehen begannen und bei 
Forbach erſchienen, trat Froſſard unter dem Schutz einer heftigen Kanonade und der Dunkel⸗ 
beit den Rückzug an. Die Sieger erbeuteten das feindliche Lager, die Bagage und faſt 2000 
Gefangene. Die Verluſte an Todten und Verwundeten waren auf beiden Seiten zien lich 
gleich und werden auf 11— 12,000 Mann angegeben. Den nächten Tag überſchritten die 
Armeen von Steinmetz, der gegen Ende der Schlacht den Oberbefehl geführt hatte, und von 
Prinz Friedrich Karl, von der einige Abtheilungen an dem Kampfe theilgenommen hatten, die 
Grenze. Infolge dieſer beiden Niederlagen bei Wörth und Forbach machte die franz. Armee 
auf der ganzen Linie Kehrt und trat den Rückzug nach dem Inneren aun. Auf dieſe Nachricht 
wurden in Paris die Kammern einberufen und die Stadt in Belagerungszuſtand erklärt. 
Die Armee des Kronprinzen, die, mit Ausnahme der Cavallerie, den Tag nach der Schlacht 
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bei Wörth Naſttag gehalten hatte, fette am 8. Auguſt ihren Vormarſch auf Nanzig und Metz 
fort, wohin das Corps Mac Mahon's feine Flucht gelenkt hatte. Die kleinen Feuungen in 
den Vogeſen: Lützelſtein, Lichtenberg und Marſal fielen mit leichter Mühe in ihre Hand, 

nachdem die Badenſer und Würtemberger am 7. Aug. Hagenau und Saargemünd beſetzt und 

die Bayern bei Niederbronn und die würtembergiſche Cavalleriecßei Reichshofen den Fran⸗ 

zoſen eine weitere Schlappe beigebracht. Wie ſchwer die Niederlayßn der Franzoſen geweſen, 

ging daraus hervor, daß das Pariſer „Journal officiel“ bereits ang 8. Aug. im Intereſſe „des 

europäiſchen Gleichgewichts“ die Intervention der Neutralen forderte. Den nämlichen Tag 

erſchien eine Abtheilung der 3. Armee vor Strasburg und begann Vorbereitungen zur Ein⸗ 
ſchließung des Platzes zu treffen. Die franz. Heere ſuchten ſich nun binter der Moſel zu 
concentriren, indem ſie Metz als Stützpunkt nahmen. Die Deutſchen folgten ihnen raſch. 
Bereits am 9. Aug. drang die 1. Armee bis St.⸗Avold vor und ihre Reiterei ſtreifte bis eine 
Meile vor Metz. Den nämlichen Tag trat das Miniſterium Ollivier zurück und Graf Pa⸗ 
likao wurde mit der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt; den Oberbefehl über die franz. 
Armee übernahm der Marſchall Bazaine. Den 10. Aug. drang auch die dritte deutſche 
Armee in die Vogeſen ein, währerd die erſte Armee die Linie Saar-Union, Groß⸗Tenquin, 
Faulquemont und Fouliguy⸗les⸗Etangs überſchritt. Am 12. Aug. fanden bereits Recog⸗ 
noſcirungsgefechte vor Metz ſtatt und am 13. wurde das königliche Hauptquartier nach Herny 
verlegt, während die Armee Mac Mahon's eine rückgängige Bewegung nach der Maas und 
Marne begann, um in Clälons, wo ſich unter dem Oberbefehl von General Trochu eine Re⸗ 
ſervearmee zu bilden begann, einen neuen Stützpunkt zu finden. Vor Metz vereinigte Ba⸗ 
zaine die Corps Froſſard, Decaen, l'Admirault, Canrobert und die Garden unter Bourbaki. 
Am früheſten errichte die Armee von Steinmetz Metz; das Hauptquartier des Prinzen 
Friedrich Karl befand ſich in Pont⸗A⸗Mouſſon , und die dritte Armee beſetzte Nanzig. Um 
Metz von der Bahnlinie abzuſchneiden und eine directe Verbindung von der Grenze bis Nan⸗ 
zig und weiter weſtwärts herzuſtellen, wurde von den deutſchen Truppen der Bau einer Bahn 
von Remilly direct auf Pont à Mouſſon begonnen und in kürzeſter Zeit vollendet. Am 
14. Aug. begann auch Bazaine den Rückzug über die Moſel, um ſich mit Mae Mabon bei 

Chalons zu vereinigen, bevor er eine Schlacht wagte. Allein ſo bald die Bewegungen des 
Feindes bemerkt wurden, griff die Armee von Steinmetz, die jetzt aus den Corps von Zaſtrow, 

Göben und Manteuffel beſtand, mit ſolcher Heftigkeit an, daß die Franzoſen auf der ganzen 

Linie wieder Front machen mußten. Die Franzoſen hielten die Linie Colombey, Mon⸗ 
toy, Noiſſeville und Servigny beſetzt. Lanpſam aber ſtetig wurden fie zurückge⸗ 
gedrängt, obgleich Bazaine das ganze III., II. und IV. Corps ins Gefecht geführt hatte. Bei 
einbrechender Dunkelheit rückte das IV. Corps mit großer Wucht gegen das Manteuffel'ſch 
Corps vor. Aber die Preußen rückten auch ihrerſeits im Sturmſchritt von Noiſſeville vor, 
ſchlugen die Franzoſen zurück und verfolgten ſie bis unter die Kanonen der Feſtung. So 
endigte die Schlacht von Courcelles und Pange mit einem vollſtänd igen Siege der 
Deutſchen, deſſen weſentlichſtes Neſultat das Feſchalten der franz. Armee bei Metz war. Die 
Verluſte der Deutſchen betrugen nahezu 4000 Todte und Verwundete und die der Franzoſen 
waren mindeſtens ebenſo groß. Den folgenden Tag ging die zweite Armee unter Prinz Frie⸗ 
drich Karl bei Pont⸗A⸗Mouſſon über die Moſel, um dem Feinde den Rückzug nach Verdun zu 
verlegen und nach der Vereinigung beider Armeen ihn von Weſten her gänzlich in die Feſtung 
zurückzuwerfen und ihn von Mac Mahon und Paris abzuſchneiden. Dieſes ſchwierige ſtra⸗ 
tegiſche Manöver wurde mit der größten Präciſion und Geſchwindigkeit ausgeführt. Den⸗ 
ſeloen Tag wurde die Cernirung von Straskurg vollendet, und die Blockade der deutſchen 
Nord⸗ und Oftfechäfen durch die franz. Flotte nahm ihren Anfang. In der richtigen 

Vorausſetzung, daß Bazaine die kürzeſte Rückzugslinie auf Verdun über Gravelotte, Rezon⸗ 
ville, Vionville und Mars⸗la⸗Tour einſchlagen würde, trat das III. Corps unter Alvens⸗ 
leben am 16. Auguſt einen forcirten Marſch an, um wo möglich dem Feinde den Weg zu ver⸗ 
legen, das IX. und X. Corps ſollte ihm in der Nichtung über Gorze folgen. Die Fran⸗ 
zoſen hatten bereits die Höhe bei den Dörfern Tronville, Vionville und Flavigny beſetzt, auf 
die Alvensleben ſogleich den Angriff eröffnete. Das Plateau wurde mit Sturm genommen; 
da der Beſitz deſſelben aber für die Franzoſen zur Fortſetzung ihres Marſches von äußerſter 
Wichtigkeit war, ſo maſſirten ſie ihre Streitkräfte, um daſſelbe um jeden Preis wieder zu 
erringen. Die brandenburgiſchen Regimenter mußten wiederholt mit dem Bajonet vor⸗ 
gehen, um der Diriſion den nöthigen Raum zur Entfaltung zu verſchaffen. Die Franzoſen 
führten immer neue Truppenkörper in's Gefecht, während die Deutſchen keinen Nachſ bub 
erhielten; aber weder die Diviſion Stülpnagel auf dem rechten, noch die Diviſion Buddenbrock 

Rauf dem linken Flügel wichen der Uebermacht, und die Artillerie in der Mitte wies einen Anz. 
C.⸗L. Iv. 25 
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griff über den andern zurück. Trotzdem war der Ausgang des Kampfes noch lange zweifel⸗ 
haft. Allein der Erfolg des ganzen kühn angelegten Planes hing davon ab, daß dieſe Poſition 
gehalten würde und die Deutſchen ſetzten daher das Aeußerſte daran. Die Franzoſen be⸗ 
gannen den linken Flügel zu umgehen, ihre Artillerie rückte vor und auch die Jufanterie ge⸗ 
mann in der Fronte Terrern. Da langte im entſcheidenden Augenblick vom X. Corps die 
Cavalleriebrigade von Br ow an und erhielt Befehl die Infanterie am Waldſaum zu durch⸗ 
brechen. In raſendem Jagen wurden zwei Tirailleurlinien überritten, die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft einer Batterie niedergehauen, eine zweite Inſanteriecolonne über den Haufen geritten, 
ein Flankenangriff franz. Cavallerie abgeſchlagen und dann erſt mit furchtbar gelichteten 
Scharen abgeſchwenkt. Die Entſcheidung der Schlacht war dadurch to lange hinausgeſchoben 
worden, daß Prinz Friedrich Karl Zeit gewann im Eitmarſch mit Theilen des X. und XI. 
Armeccorps herbeizueilen. Um 3 Uhr Nachmittags griff die weſtfäliſche Infanteriebrigade 
v. Wedell von Mars⸗la⸗Tour her in den Kampf ein, mußte aber vor der Uebermsacht 
des Feindes zurückweichen, bis die Gardedragoner unter dem Grafen v. Brandenburg dem 
Vordringen des Feindes einen Damm entgegenſetzten. Auf dem linken Flügel kam es zu 
einem furchtbaren Zuſammenprall der Cavalleriediviſion von Rheinbaben und der ſchleswig⸗ 
holſtein'ſchen Dragoner mit der ganzen franzöſiſchen Gardecavallerie; nach blutigem Hand⸗ 
gemenge wandte ſich die Garde zur Flucht. Gegen Abend machte die feindliche 
Infanterie noch einen letzten verzweifelten, aber vergeblichen Verſuch die Diviſion 
Stülpnagel bei dem Bois des Oignons zu durchbrechen. Der Weg nach Ver⸗ 
dun blieb verſchloſſen und als die Dunkelheit hereinbrach, die dem Kampfe ein 
Ende machte, waren die Franzoſen um ein beträchtliches Stück zurückgedrängt und die deut⸗ 

ſchen Truppenkörper ſtanden ſo dicht geſchloſſen, daß die Verlegung des Rückzuges als ge⸗ 
glückt angeſchen werden durfte. Allein der Erfolg war mit ungeheuren Opfern erkauft. Die 
Deutſchen hatten an 17,000 Todte und Verwundeke; die Verluſte der Franzoſen wurden noch 
höher geſchätzt. 2— 3000 Gefangene, 2 Adler und 7 Kanonen fielen in die Hände der Sie⸗ 
ger. Während die blutige Schlacht bei Vionville und Mars⸗la⸗Tour geſchlagen wurde, 
begann die dritte Armee die Beſchießung von Toul und die Belagerungstruppen um Stras⸗ 
burg ſchlugen einen Ausfall der Beſatzung zurück. Den nächſten Tag verlegte der König 
ſein Hauptquartier nach Gorze. In Paris würdigte man die Bedeutung der verſchiedenen 
Niederlagen ſo wohl, daß Thiers bereits in der Kammer die energiſche Vertheidigung der 
Hauptſtadt beantragte; Trochu, der Gouverneur von Paris, wurde mit dem Oberbefehl über 
alle dortigen Truppen betraut.. Die geſchlagene Armee Bazaines hatte bei Gra velotte 
eine feſte Arrièregardenſtellung bezogen, vermuthlich mit der Abſicht einen Verſuch zu ma⸗ 
chen, auf der nördlichen Straße über Briey und Etain Verdun zu erreichen. Prinz Friedrich 
Karl erhielt daher Befehl den nächſten Tag feine Armee ſtaffelweiſe gegen die Straße Metz⸗ 
Briey vorrücken zu laſſen und Steinmetz ſollte den Feind bei Gravelotte feſthalten. Die 
franz. Armee hielt, zur Annahme der Schlacht bereit, die Höhen von St.-Privat, Arman⸗ 
villers, Leipzig und Moskau bis St.⸗Hubert und le Point⸗du Jour beſetzt. Die zweite 
deutſche Armee erhielt Befehl, eine Rechtsſchwenkung auszuführen, jo daß ihre Achſe bei Gra⸗ 
velotte blieb, während der linke Flügel von Mars⸗la⸗Tour über Ville⸗ſir⸗ron, Giraumont 
und St.⸗Marie⸗aux⸗Chenes einen weiten Bogen bis St.-Privat⸗la⸗Montagne auszuführen 
hatte. Die Eröffnung des eigentlichen Kampfes ſollte vom IX. Corps, dem Centrum, aus⸗ 
gehen, das gegen Verneville und Armanvillers vorrückte; auf dem rechten Flügel ſollte Stein⸗ 
metz das Gefecht unterhalten; die Entſcheidung ſtand zu erwarten, ſobald das XII. (ſächſiſche) 
Corps auf dem linken Flügel feine Umgehung vollendet hatte und bei St.-Privat in der rech⸗ 
ten Flanke des Feindes erſchien. Um Mittagszeit eröffaete Manſtein mit dem IX Corps 
den Angriff auf Verneville; das Dorf wurde genommen und nun weiter zum Angriff auf 
Armanvillers geſchritten. Deutſcherſeits blieb es zunächſt bei einem Artilleriekampf; die 
Franzoſen unterſtützten ihr ſchweres Geſchützfeuer mit wiederholten Infanterieangriffen, die 
aber ſtets von den Schleswig⸗Holſteinern und den Heſſen zurückgeworfen wurden, während 
ihre Artillerie hier ſowohl als auf ihrem linken Flügel, den inzwiſchen Steinmetz engagirt 
hatte, nach mehrſtündigem Kampfe genöthigt wurde, ihr Feuer einzuſtellen. Von Rezon⸗ 
ville aus hatte das VIII. Corps den Kampf eröffnet und ging nach heftigem Artillerie⸗ 
feuer im Sturm gegen die Gehöfte von St.-Hubert, Leipzig und Moskau vor. St.⸗Hubert 
wurde unter ungeheuren Verluſten genommen; weiter gegen das Plateau vermochten die 
Deutſchen jedoch nicht vorzudringen, aber ihren Batterien gelang es die feindliche Artillerie 
zum Schweigen zu bringen. Sowohl im Centrum als auf dem rechten Flügel war der 
Kampf zum Stehen gekommen; erſt durch das Eingreifen des Gardecorps und der Sachſen 
auf dem linken Flügel trat eine Wendung der Schlacht ein. Das Gardecorps war bereits 
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um Mittag gegenüber dem feſten Dorfe St.⸗Marie aur⸗Ch nes angelangt, mußte aber mit 

dem Augriff warten, bis auch die Sachſen eintrafen. ; Mit großen Verluſten wurde das 

Dorf genommen und damit den Franzosen die Straße über Briey und Etain abgeſchnitten. 

Noch aber hatten ſie den Hauptſtützpunkt an dieſer Straße inne, das Dorf St.⸗Privat⸗la⸗ 

Montagne das weit höher als alle die bisher genommenen Punkte liegt und dieſe vollkom⸗ 

men beherrſcht. Um in den Beſitz deſſelben zu gelangen, beſchloß der Kronprinz von Sach⸗ 

fen die Umgehung über Montois und Roncourt fortzuſetzen und das Dorf von Norden her 

anzu zreifen. Na dem die ſächſiſche Artillerie die Räumung von Noncourt erzwungen hatte, 

ſchritt Prinz Auguſt von Würtemberg mit dem Gardecorps zum Angrief auf St.⸗Privat 
ſelo l, in dem die Franzoſen ihre Hauptmacht maſſirt hatten. Das feindliche Fener war fo 
furchtbar, daß die Garde in ihrem Vorgehen innchalten mußte, um die Ankunft der Sachſen 
zu erwarten. Um 6½ Uhr Abends trafen ſie ein und ſogleich ward nun gemeinſchaftlich zum 
Sturm auf das bereits in Brand geſchoſſene Dorf geſchritten. Jeder Fußbreit Boden mußte 
mit großen Opfern erkauft werden, aber trotz der verzweifeltſten Gegenwehr mußten die 
Fra izoſen endlich das Dorf in den Händen der Deutſchen laſſen; damit war die Schlacht auf 
dem linken Flügel eutſchieden. Um dieſelbe Zeit führte der Feind von den Höhen bei Gra⸗ 
velotte gegen die ſtark gelichtete deutſche Infanterie im Walde von Geneveaux einen letzten 
furchtbaren Vorſtoß aus. Die Deutſchen wichen der Uebermacht; das Dorf Gravelotte 

ſelbet war bedroht und wurde nur durch das Artilleriefeuer gehalten. Da gab der König, 
der ſeinen Standpunkt bei Rezonville genommen hatte, den Befehl zum Vorrücken des II. 
(pommerſchen) Corps unter Franſecky, das bisher keinen Theil an der Schlacht genommen. 
Die Franzoſen wurden zurückgeworfen, und damit war der Sieg auf allen Punkten errun⸗ 
gen. Die Verluſte der Deutſchen betrugen etwa 15,000 Mann; die der Franzoſen waren 
mindeſtens gleich groß und außerdem verloren ſie an 4000 Gefangene. Von Paris waren 
die Franzoſen nunmehr vollſtändig abgeſchnitten; die erſte uad Theile der zweiten Armee 
unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl hielten fie i! dem verſchanzten Lager von 
Metz eingeſchloſſen. Aus dem preußiſchen Gardecorps, dem IV. und XII. Armeccorps und 
der 5. und 6. Cavalleriediviſion wurde eine neue (vierte) Armee unter dem Oberbefehl des 
Kronprinzen von Sachſen gebildet und zum Vormarſch gegen die neue franz. Armee unter 
Mae Mahon bei Ch long beſtimmt. Auch die Armee des Kronprinzen marſchirte nach 
Ueberſchreitung der Maas auf Chilons. Den 22. Aug. erreichte fie Bar⸗le⸗Duc, am 23. 
war das Hauptquartier des Kronprinzen in Ligny, und das des Königs in Commerey. Ja 
Paris verkündete Palikao, daß Bazaine alle fine Poſitionen behaupte, aber dennoch wurde 
(19. Aug.) ein beſonderer Vertheidigungsausſchuß eingeſetzt und Köratry beantragte (22. 
Aug.) ein Vertheidigungscomité durch die Legislative einzuſetzen; das Miniſterium vermochte 
es jedoch noch durchzufetzen, daß dieſer Antrag abgelehnt wurde. Inzwiſchen hatte Mae 
Mahon das Lager von Chalons geräumt. Die Mobilgarde war jo auffällig geworden und 
verlangte jo nachdrücklich nach Paris zurückgeführt zu werden, daß der Marſchall genöthigt 
war fie nach St.⸗Maux zu dirigiren. Er ſelbſt begab ſich nach Courcelles, etliche Meilen 
von Rheims, wo auch der Kaiſer verweilte. Am 23. Aug. brach er von hier nach Norden 
gegen die belgiſche Grenze cuf, um von hier aus Bazaine zu eutſetzen; das Lager von Chi- 
lons wurde niedergebrannt. Den 24. Aug. rückte die vierte Armee bis Verdun vor, Die 
Avantgarde der dritten Armee ſtreifte bis Troyes, und Chälons wurde beſetzt. Den näch⸗ 
ſten Tag langten Napoleon und Mac Mahon mit der neuen Armee, deren Kern aus den 
Reſten der Corps Failly, Douay und Lebrun beſtand, in Rethel an. Inzwiſchen warcu 
aber auch die deutſchen Heerführer gewahr geworden, daß Mac Mahon nordweſtlich in die 
Ardennen gegangen war. Es ward beſchloſſen, ihm zu folgen und den Marſch nach Paris 
aufzugeben. Das königliche Hauptquartier wurde infolge deſſen von Bar⸗le⸗Duc nach Cler⸗ 
mont⸗en⸗Argonne zur vierten Armee verlegt. Den 26. Aug. ſtieß die ſächſiſche Cavallerie 
bei Buſancy auf franz. Chaſſeurs und zerſprengte dieſelben. Dadurch gewann die vierte 
Armee Fühlung mit den Truppen Mac Mahons. Infolge deſſen veränderte nun auch die 
dritte Armee ihre Marſchroute nach Norden und auch die erſte Armee brach von Metz nach 
der belgischen Grenze auf. Mac Mahon concentrirte ferne Armee bei Vouziers, ſüdlich von 
Rethel. Die Armeen der beiden Kronprinzen, die eine von Süden her, die andere von 
Oſten, mußten Tag für Tag in Gewaltmärſchen vorgehen, um den Plan der vollſtändigen 
Abſperrung Mac Mahons ſowohl von Paris als von Metz auszuführen. Am 29. Aüguſt 
lieferte die ſähſiſche Vorbut dem Feinde ein zweites glückliches Gefecht bei Nouart, waſtlich 
von Buſancy. Den nächſten Tag rückte die ganze vierte Armee gegen die Maas und Ar⸗ 
dennen vor. Die Avantgarde des IV. Corps überraſchte bei Beaumont eine Diviſion 
des Corps Failly beim Abkochen und ſchlug dieſelbe raſch in die Flucht. Gleichzeitig trafen 
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das XII. Corps und das I. kaheriſche Corps auf den Feind und warfen ihn in das Gebirge 
zurück; auf dem rechten Flügel drängten die Sachſen die ihnen gegenüberſtehenden Truppen 
über die Maas zurück. 2 Adler, 23 Kanonen, 11 Mitrailleuſen und 7000 Gefangene waren 
die Trophäen des Sieges. Die Deutſchen zählten 2000 Todte und Verwundete, die Frar⸗ 
zoſen mehr als das Dreifache. Während der Nacht wurden bei Monzon Brücken über die 
Maas geſchlagen und am Morgen des 31. Aug. ging die vierte Armee über den Fluß. Unter 
ſieten Kämpfen mit den verfolgenden Truppen concentrirte Mae Mahon feine Armee um 
Mezieres und Sedan. Mae Mahon entſchloß ſich bei Sedan (1. Sept.) die entſcheidende 
-Schlacht zu liefern. Den Rücken durch die Mauern und Wälle der Feſtung geſchützt, den 
rechten Flügel bei Bazeilles an die Maas gelehnt, das Centrum auf die Dörfer La Mon⸗ 
celle, Daigny und Givonne geſtützt, und den linken Flügel in feſter Poſition auf einen ter⸗ 
raſſenförmigen Bergvorſprung zwiſchen den Dörfern Illy und Floing, meinte er auch der 
Uebermacht erfolgreichen Widerſtand leiten zu können. In der Nacht erhielt die deutſche 
Armee den Befehl, um 5 Uhr morgens auf der garzen Linie anzugreifen. Die Bayern und 
die vierte Armee ſollten Givonne und Bazeilles erobern, der dritten Armee, die bei Don⸗ 
chery und Dom⸗le⸗Mesnil die Maas überſchritt, waren St.⸗Monges, Illy und Floing zu⸗ 
getheilt. In Illy ſollten ſich beide Armeen die Hände reichen. Gelang dieſer Plan, dann 
war Mae Mahon ſowohl der Abmarſch nach Mezi res als der Uebertritt auf belgiſches Ge⸗ 
biet abgeſchnitten. Die Schlacht wurde von den Bayern mit einem Angriff auf Bazeilles 
eröffnet. Das Dorf wurde mehrmals genommen und wieder verloren. Da die Einwohner 
des Dorfes an dem Kampfe theil zu nehmen begannen und die Verwundeten ermordeten, ſo 
ſteckten die Bayern das Dorf in Brand, während der Kampf is den Straßen deſſelben mit 
ungeſchwächter Kraft fortwüthete. Jetzt begannen auch die Sachſen, über Donzy und La⸗ 
mecourt anrückend, bei La Moncelle, rechts von den Bayern, in die Schlacht einzugreifen. 
Nach hartem Kampf wurde La Moncelle genommen und behauptet und weiter zum Angriff 
auf Daiguy geſchritten. Inzwiſchen waren auch die preußiſchen Garden auf dem Kampfplatz 
erſchienen. Die Franzoſen wurden aus Villers⸗-Cernay geworfen und die Preußen be⸗ 
gannen vie gegenüberliegenden Höhen zu erſtürmen. Die 2. Gardediviſion nahm die Höhen 
öſtlich von Givonne und eroberte dann das Dorf ſelbſt, eine Batterie und mehrere Mitrail⸗ 
leuſen dabei erbeutend. Um 11 Uhr hatten die Sachſen Daigny genommen. Die Garden 
breiteten ſich immer weiter rechts gegen Illy und Fleigneux aus und die Cavallerie bekam 
bereits Fühlung mit dem Kronprinzen von Preußen. Schon in der Frühe hatte das 1. 
naſſau'ſche Infanterieregiment Floing genommen und ſich gegen eine beſtändig anwachſende 
Uebermacht in dem Dorfe gehalten, obgleich es bald feine Patronen verſcho'ſen hatte. Als 
endlich das V. Corps anrückte, wurde ſogleich der Angriff auf den Bergvorſprung bei Illy 
eröffnet. Trotz der hartnäckigſten Gegenwehr wurde Terraſſe auf Terraſſe, unter Mitwir⸗ 
kung des XI. Corps, erſtiegen und endlich der Feind in regelloſer Flucht auf Sedan und den 
Wald von Garenne zurückgeworfen. Um dieſen Wald entſpann ſich der letzte Kampf, der 
mit der Gefangennahme der in ihn geflüchteten Truppen endigte. Mit der Erſtürmung der 
Höhe von Illy waren der lebendigen Kette um die franz. Armee die letzten Glieder eingefügt. 
Der Tag war damit entſchieden, und wenn General Wimpffen, der an Stelle des ſchwer ver⸗ 
wundeten Mac Mahon den Oberbefehl übernommen, noch einen Verſuch machte durchzubre⸗ 
chen, ſo geſchah das mehr aus Verzweiflung als mit Hoffnung auf Erfolg. Die Cavallerie 
wurde maſſirt und zu einem Vorſtoß gegen die Infanterie des V. und XI. Corps von der 
dritten Armee dirigirt, aber mit ungeheuren Verluſten zurückgeworfen. Immer enger und 
enger zogen ſich die deutſchen Heerſäulen von allen Seiten zuſammen. In wilder 
Flucht ſtürzten die verſchiedenſten Truppen der franzöſiſchen Armee nach der ſchützenden 
Feſtung. Noch in den Straßen der Stadt, in denen ſich Train, Geſchütze, Cavallerie 
und Infanterie in unentwirrbarem Knäuel zuſammengeballt hatten, verſuchte Wimpffen einige 
Regimenter zu einem neuen Angriff zu ſammeln. Nur Wenige folgten ihm und dieſe letzte 
Anſtrengung war gänzlich fruchtlos. Die bayeriſchen und würtembergiſchen Batterien waren 
bereits fo nahe herangerückt, daß fie die Stadt zu bombardiren begannen. Als dieſelbe an 
mehreren Stellen zu brennen begann, ward auf einer Baſtion der Feſtung eine weiße Fahne 
aufgeſteckt und ein Parlamentäs erſchien in Balan bei den bayeriſchen Truppen, um zu capi⸗ 
tuliren. Der Kaiſer, von deſſen Anweſenheit in Sedan man im deutſchen Hauptquartier 
keine ſichere Nachricht hatte, ſandte den General Reille an den König mit der Erklärung ab, 
daß er bereit ſei, ihm ſeinen Degen zu überliefern. Während der Nacht wurden im Schloſſe 
zu Donchery zwiſchen den Generalen von Moltke und Wimpffen die Capitulationsbedingungen 
feſtgeſtellt, denen zufolge die ganze franz. Armee in Sedan für kriegsgefangen erklärt und die 
Feſtung übergeben wurde. Infolge dieſer Capitulation wurden 14 Infanterie und 5 ½ 
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Cavallerie⸗Diviſionen nebſt zugehöriger Artillerie und Train zur Uebergabe genöthigt, im 

Ganzen: 1 Marſchall, 39 Generäle, 219 Stabs-, 2095 andere Offiziere, 84,450 Mann mit 

ſämmtlichen Adlern, 70 Mitrailleuſen, 330 Feld⸗, 150 Feſtungsgeſchütze und 10,000 Pferde 

25,000 Mann waren ſchon während der Schlacht in Gefangenſchaft gerathen, ſowie 2 Adler 

und 25 Geſchütze erobert worden. Den 2. Sept. fand eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 

Könige und Napoleon ſtatt, der Wilhelmshöhe bei Kaſſel als Aufenthaltsort angewieſen 

erhielt. Während die Schlacht bei Sedan geſchlagen wurde, gewann Prinz Friedrich Karl 

bei Noiſſeville vor Metz einen gleichfalls höchſt bedeutungsvollen Sieg. Bereits in dem 

letzten Tagen des Auguſt mehrten ſich die Anzeichen, daß Bazaine einen Durchbruch zu ver⸗ 
ſuchen beabſichtige Da die Cernirungsarmee den Franzoſen nur unbeträchtlich an Zahl 
überlegen war und in weitem Umkreiſe außerhalb des Bereiches der ſchweren Belagerungs⸗ 
geſchütze hatte aufgeſtellt werden müſſen, ſo waren längs der ganzen Linie ſtarke Erdwerke 
aufgeworfen worden, um derartige Verſuche mit Nachdruck zurückweiſen zu können. Am 
ſchwächſten waren die Verſchanzungen, die das rechte Moſelufer zu decken hatten, da nicht ver⸗ 
muthet wurde, daß Bazaine ſich nach der belgiſchen Grenze durchzuſchlagen verſuchen werde. 
Das I. Corps und die Diviſion Kummer, die zur Hälfte aus Landwehr beſtand, hatten dieſe 
Poſitionen unter dem Oberbefehl von Manteuffel beſetzt. Am Morgen des 31. Auguſt ſetzte 
ſich das franz. Heer vom Fort St.⸗Julien aus gegen dieſe Stellungen in Bewegung. Nach 
einem lebhaften aber unwirkſamen Artilleriefeuer und einem Schützenduell brachen ſie aber früh 
das Gefecht ab und nahmen es erſt am Nachmittag wieder auf. Das Dorf Noiſſeville wurde 
von ihnen genommen und auch die zwiſchen Noiſſeville und Servigny aufgeſtellte deutſche 
Artillerie zum Abfahren genöthigt. Bei ſchon hereinbrechender Dämmerung gingen jedoch 
die Preußen abermals vor, nahmen das Dorf mit Sturm und hielten beim Aubruch der 
Dunkelheit alle ihre Poſitionen. Mit Recht aber erwartete man, daß die Franzoſen unter 
dem Schutz der Nacht den Angriff nochmals und mit größerem Nachdruck wiederholen würden. 
Sie concentrirten ihren Angriff auf die Saarbrücker Chauſſée und nahmen die nördlich von 
dieſer Straße gelegenen Dörfer Flanville und Retonfay; auch Noiſſeville gerieth wieder in 
ihre Gewalt. Um aber ein Terrain von der erforderlichen Breite zum Abzuge der großen 

Heermaſſen zu erhalten, mußten fie noch Meiſter der Poſikion um das nördl. gelegene Dorf 
Serviguy werden. Es gelang ihnen auch in das Dorf zu dringen, aber nach einem äußerſt 
blutigen Straßenkampf wurden ſie wieder hinausgeworfen und alle weiteren Angriffe hier 

ſowohl als auf allen anderen Punkten abgeſchlagen. Bald nach Mitternacht brachen die Frau⸗ 
zoſen den Kampf ab, nahmen ihn aber mit dem Morgengrauen wieder auf. Die Schlacht 
wogte namentlich um Noiſſeville, das die Deutſchen wieder zu erobern ſuchten. Lange blieben 
alle ihre Anſtrengungen vergeblich, bis Verſtärkungen vom IX. und X. Corps eintrafen. 
Die feindliche Artillerie wurde nun zuerſt zum Schweigen gebracht und dann in einem neuen, 
umfaſſenden Sturm das Dorf erobert. Nun konnten ſich die Franzoſen auch nicht länger in 
Flauville und Retonfay halten, und mit dem Verluſt dieſer Dörfer war die Schlacht ent⸗ 
ſchieden. Der Verluſt der Deutſchen betrug an 3000 Mann. Den 3. Sept. traten die 
Armeen, welche die Schlacht bei Sedan geſchlagen, ihren Marſch auf Paris an; die vierte 
Armee nahm den nördlicheren Weg an der Aisne entlang über Chateau⸗Porcien, an der 
Feſtung Soiſſons vorbei, über Villers⸗Cotterets, Crespy und Senlis, die dritte den über 
Rheims, Epernay, Chätean- Thierry, Montmirail, La⸗Ferté⸗ſous⸗Jouarre und Coulommiers. 
Die Proviſoriſche Regierung zu Paris erklärte, nicht eher vom Kampfe abſtehen zu wollen, 
als bis der letzte deutſche Soldat vom franzöſiſchen Boden getrieben worden ſei, und begann 
mit Energie die Feſtungswerke zu verſtärken und die Stadt zu verproviantiren. Den Kern 
der Armee von Paris bildete das etwa 25,000 Mann zählende Corps von Vinoh, das nicht 
mehr den Anſchluß an die Armee Mac Mahon's hatte bewerkſtelligen können und von Laon 
aus nach Paris zurückgekehrt war. Außerdem befanden fi daſelbſt noch 30—40,000 re⸗ 
gulärer aber zum größeren Theil nenformirter Truppen, 150,000 Mobilgarden und gegen 
300,000 ſedentäre Nationalgarden. Am 5. Sept. zog König Wilhelm in Nheims ein, wo 
das königliche Hauptquartier bis zum 14. Sept. blieb. Die Vortruppen der vierten Armee 
waren inzwiſchen ſchon am 6. Sept. vor Laon angelangt, am 8. wurde die Stadt cernirt 
und am 9. erklärte ſich der Commandant bereit, die Citadelle zu übergeben. Während die 
Uebergabe und die Niederlegung der Waffen erfolgte, explodirte der Pulverthurem. Gegen 
800 Mobilgarden, darunter der Commandant der Citadelle, und etwa 100 deutſche Krieger, 
darunter der Herzog Wilhelm von Mecklenburg, wurden durch die Exploſion getödtet oder 
verwundet. Die Unterfuchung ergab, daß der verrätheriſche Streich ohne Wiſſen des Com⸗ 
mandanten, vermuthlich von einem Unterofficier, ausgeführt worden war. Während die 
dritte und vierte Armee ihren Vormarſch auf Paris fortſetzten und bereits am 12. Sept. Pro⸗ 
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vies und Nogent füdöſtl. und Fontainebleau ſüdl von Paris erreichten, fand an dem näm⸗ 
lichen Tage in der Armee vor Metz eine bedeutſame Veränderung ſtatt; die erſte Armee 
wurde aufgelöſt und der zweiten Armee unter Priaz Friedrich Karl eingereiht; General Stein- 
metz wurde zum Generalgouverneur von Poſen ernannt. An demſelben Tage trat auch 
Thiers eine vergebliche Rundreiſe an die Höfe der neutralen Großmächte an, um ſie zur In⸗ 
lervention zu Gunſten Frankreichs zu veranlaſſen. Am 13. Sept. wurde Rangis, ſüdöſtl. 
von Paris, nach kurzem Gefecht von deutſchen Truppen beſetzt, und am 15. ſtanden fie von 
Clamart bis Neuilly in einem Halbkreiſe um die Stadt, etwa drei Stunden von derſelben ent⸗ 
fernt. Am 19. Sept. wurde die Einſchließung von Paris vollendet, nachdem 
Tags zuvor vor den äußeren Umwallungen bei Jvry, Chatillon und Bieltre zwiſchen den 
beiderſeitigen Vortruppen heftige Gefechte ſtattgefunden hatten. Im S. und SD. ſtand die 
dritte Armee, im N. und NO. die vierte, während die Reiterei beider Armeen die Verbin⸗ 
dung zwiſchen denſelben und die völlige Cernirung der Stadt aufrecht erhielt. Noch am 
nämlichen Tage machte General Ducrot im S. einen heftigen Ausfall; mit einem Verluſte 
von 8 Geſchützen und 400 Gefangenen mußte er ſich aber wieder unter den Schutz der 
Feſtungswerke zurückziehen. Das königliche Hauptquartier befand ſich an dem Tage in 
Schloß La Ferrisres bei Lagny. Jules Favre erſchien daſelbſt, um einem Geſuch vom 18. 
gemäß mit Bismarck perſönlich über die Abſchließung eines Waffenſtillſtandes zu verhandeln. 
Am 20. Sept. hatte er mit dem Bundeskanzler eine Unterredung auf Schloß La Haute⸗Mai⸗ 
fon und am 21. eine zu La Ferriéres, die jedoch zu keinem Reſultate führten. Die von der 
Regierung zu Tours aufgeſtellte Behauptung, daß Bismarck als eine der Bedingungen die 
Uebergabe des Forts Mont Valérien aufgeſtellt und die Abſicht ausgeſprochen habe, Frank⸗ 
reich zu einer Macht zweiten Ranges herabzudrücken, wurde von ihm auf's Beſtimmteſte für 
durchaus unwahr erklärt. Einem neuen leidenſchaftlichen Aufruf der Proviſoriſchen Re⸗ 
gierung, den Krieg bis auf's Meſſer fortzuführen, antwortete das deutſche Volk, indem 
es in mannigfacher Weiſe den Regierungen den entſchiedenen Wunſch zu erkennen gab, 
daß der Krieg fortgeführt werde, bis der Theil des ehemaligen deutſchen Gebietes abgetreten 
ſei, der zur Sicherung Deutſchlands gegen uene unprovocirte Angriffe Frankreichs erforder⸗ 
lich wäre. Daß die von Bismarck geforderte Uebergabe von Toul und Strasburg nicht 
als maßloſe Bedingungen anzuſehen ſeien, erhellte daraus, daß beide Feßungen wenige 
Tage fpäter capituliren mußten. An dem Tage der zweiten Unterredung Favre's mit dem 
Bundeskanzler nahmen die badiſchen Truppen vor Strasburg die wichtige Lünette 52, nach⸗ 
dem bereits am 14. Sept. die dritte Parallele eröffnet worden war. An dem nämlichen Tage 
(21. Sept.) wurde auch die Blockade der deutſchen Oſtſeehäfen aufgehoben und die franzöfiſche 
Flotte, die an keinem Punkte etwas auszurichten vermocht, kehrte nach Frankreich zurück. 
Bei Metz machte Bazaine von Fort Julien aus am 22. und 23. Sept. wiederholte heftige 
Ausfälle, die aber alle bald zurückgeſchlagen wurden. Den 23. Sept. übergab ſich Toul mit 
2400 Mann und 120 Geſchützen dem Großherzog von Mecklenburg-Schwerin; dadurch kam 
der Eiſenbahnverkehr zwiſchen Nanzig und Chaons⸗Paris, der bis dahin durch die Feſtung 
verſperrt worden worden war, ganz in die Hände der deutſchen Armeen. Bazaine machte 
den 27. Sept. nochmals einen energiſchen Verſuch durchzubrechen, wurde aber durch Abthei⸗ 

lungen vom J., VII. und X. Corps mit empfindlichen Verluſten zurückgeſchlagen. Tags 
darauf capitulirte Strasburg (28. Sept.). Somit fiel auch die letzte Combination Ba⸗ 
zaines, nach S. durchzubrechen und die Feſtung zu entſetzen. Nach 48tägiger Belagerung 
übergab General Uhrich die Feſtung unter den nämlichen Bedingungen, unter denen Sedan 
capitulirt hatte. 17,000 Mann, 1070 Geſchütze und über 2 Mill. Frs. fielen in die Hände 
er Sieger. Auch im Süden machten die deutſchen Waffen Fortſchritte. Bereits am 26. 

Sept. räumten die franzöſiſchen Truppen Orleans und zogen ſich auf Tours zurück; den 
nächſten Tag ſtreiften deutſche Truppen bis unter die Mauern von Orleans. Aus Soiſſons, 
das inzwiſchen gleichfalls eingeſchloſſen worden war, wurden wiederholte Ausfälle gemacht, 
aber von der preußiſchen Landwehr abgeſchlagen. Vor Paris büßten die Franzeſen immer 
mehr und mehr an wichtigem Vorterrain ein, da das heftige Feuer der Forts, namentlich vom 
Mont Valérien wirkungslos blieb und die Truppen trotz der Bravour der Officiere nicht im 
Gefechte ausharrten. Am 30. Sept. verſuchten fie unter der Führung von Vinoy in ſüdl. 
und ſüdweſtl. Richtung bei Clamart ſowie um die Dörfer Bourg und Hay einen größeren 
Ausfall, der aber nach lebhaften, ſechsſtündigem Gefecht von Abtheilungen des V., VI. und 
XI. Corps unter dem Kronprinzen von Preußen zurückgeſchlagen wurde. Trotz dieſer ſteten 
Niederlagen auf allen Punkten war aber der Muth und die Widerſtendskraft des Volkes noch 
lange nicht gebrochen. Statt daß, wie man in Deutſchland eine Weile erwartet hatte, der 
Friere nahe bevorſtünde, gelang es der Proviſoriſchen Regierung, zum Theil allerdings durch 

* 
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Mark entetellte Berichte über die Kriegsereigniſſe, den Volkskrieg zu organiſiren. An der Loire 
ſowohl als bei Lyon wurden neue Armeen gebildet, für die ſpäter die Waffen namentlich aus 
England und aus den Ver. Staaten beſchafft wurden; durch feurige Aufrufe wurde das Volk 
ermahnt, ſich allerwärts zu Freiſcharen zu oramifiven und den Feind, der von einigen Jour⸗ 
nalen für außerhalb des Völkerrechts ſtehend erklärt wurde, unabläſſig zu umſchwärmen. Die 

maßgebenden Perſönlichkeiten im deutſchen Heere ſchienen denn auch nicht die Friedens⸗ 
hoffuun gen zu theilen, die für eine Weile im Volke erwacht waren; mindeſtens wurden die 
Kriegsoperationen mit ungeſchwächter Energie fortgeführt Aus den Belagerungstruppen 
von Strasburg wurde (1. Okt.) mit preuß. Landwehr zuſammen ein XIV. Armeccorps ge⸗ 
bildet, das die Aufgabe erhielt, die Eroberung des Elſaß zu vollenden. Am 4. Okt. wurre 
Epernon, ſüdweſtlich von Paris, nach kurzem Gefecht von den deutſchen Truppen beſetzt und 
am folgenden Tage wurde das königliche Hauptquartier nach Verſailles verlegt. Die 
Schanzarbeiten bei Sevres, St.⸗Cloud und Bougival wurden trotz des ſtarken aber wenig 
wirkſamen Feuers von Mont Valérien rüſtig fortgeführt und die deutſchen Truppen began⸗ 
nen über Paris hinaus weſtlich vorzudringen. Auch im Oſten wurden beſtändige 
Fortſchritte gemacht. Colmar und Mühlhauſen kamen wieder in deutſche Hände. und bei 
St.⸗Dié (6. Oktober) ſchlug die Brigade Degenfeld vom XIV. Corps eine Abtheilung 
der Armee von Lyon. Bei Metz ward gleichfalls ſiegreich geſtritten. Um die Zufuhr von 
Lebensmitteln zu ermöglichen, hatte Bazaine fünf Brücken über die Moſel ſchlägen laſſen, um 
die Verbindung zwiſchen den beiden Ufern herzuſtellen. Am 2. DE. verſuchte er auf dem 

linken Ufer in nordöſtl. Richtung einen Angriff auf St.⸗Remy, wo ſoeben die Diviſton Kum⸗ 
mer die bisherige Beſatzung abgelöſt hatte. Trotz der in Frankreich herrſchenden geringen 
Meinung von der preuß. Landwehr verwandte Bazaine doch über 20,000 Mann feiner beiten 
Truppen zu dieſem Vorſtoß, der aber vollſtändig abgeſchlagen wurde. Am 7. unternahm er 
einen größeren Ausfall über Woippy und Ladonchamps gegen die von der Poſener Land⸗ 
wehr beſetzten Dörfer St. Remy, Les Grandes-Tapes und Les Petiles⸗Tapes, die nach 
hartnäckigem Widerſtand von der Landwehr den Franzoſen überlaſſen werden mußten. 
Gleichzeitig eröffnete er auf dem rechten Ufer eine heftige Kanonade gegen Malroy und 
Charly, um das X. Corps zu verhindern, der Landwehr auf dem linken Ufer Verſtärkungen 
zu ſchicken. Trotzdem wurde die 38. Brigade ſogleich auf das linke Ufer entſandt und auch 
der Reſt der Diviſion Kummer eilte den Poſenern zu Hülfe. Das Dorf Maxe auf dem 
rechten Flügel der Franzoſen wurde genommen und die 9. Infanteriebrigade fiel ihnen in die 
linke Flanke. Neun Stunden währte der Kampf, aber obgleich Bazaine immer neue Truppen⸗ 
maſſen, darunter auch die Garde, in's Gefecht führte, vermochte er doch an keinem Punkte die 
deutſchen Linien zu forciren. Die Verluſte der Deutſchen betrugen 65 Officiere und 1665 
Mann; die Franzoſen hatten 1000 Gefangene und eine ſehr bedeutende Zahl an Todten und 
Verwundeten verloren. Das war die letzte bedeutende Schlacht vor Metz. Die Armee Ba⸗ 
zaines hatte nach der Angabe des Marſchalls ſeit dem 14. Aug. 25 Generäle, 2099 Officiere 
aller Grade, und 40,339 Unterofficiere und Soldaten verloren; in den Lazarethen zu Metz 
lagen 19,000 Verwundete und Kranke und die Zahl derſelben wuchs täglich infolge der kärg⸗ 
lichen und ſchlechten Nahrung. Gleichzeitig wurde die Kriegstüchtigkeit der Armee immer 
geringer, da die Pferde theils zur Nahrung benutzt, theils durch ungenügendes und ſchlechtes 
Futter nahezu dienſtunbrauchbar wurden. Die Deſertionen begannen überhand zu nehmen 

und auf Hülfe von außen war noch ungleich weniger Ausſicht, als auf Erfolg bei einem et⸗ 
waigen neuen Verſuch ſich durchzuſchlagen. Sechs Tage nach der Niederlage bei Woippy 
ſandte Bazaine feinen Generaladjutanten, den General Boyer, nach Berfailles, um, wie er 
fi) ausdrückte, „die Rheinarmee aus der ſchrecklichen Lage, in der fie ſich befand, zu befreien 
und ſie für Frankreich zu erhalten“. Altein er erbielt die Antwort, daß man es im könig⸗ 

lichen Hauptquartier aufgegeben habe, durch politiſche Verhandlungen zu einem Neſultat zu 
kommen, und er mußte ſich daher darin finden rein militäriſche Verhandlungen mit Prinz 
Friedrich Karl anzuknüpfen. Die Unterhandlungen wurden durch Changarnier eingeleitet. 
Am 26. Okt. fand im Schloſſe zu Frescaty zwiſchen den Bevollmächtigten, Generalmajor v. 
Stiehle und General Ciſſey die erfte Zuſammenkunft ſtatt. Da Bazaine aber das Schickſal 
der Feſtung von dem der Feldarmee zu trennen wünſchte, ſo führte dieſe erſte Verhandlung zu 
keinem Ziele. Am 27. Okt. wurden die Unterhandlungen zwiſchen Stiehle und General 
Jarras wieder aufgenommen und um (1 Uhr Abends die Capitulation zu Frescaty unter⸗ 
zeichnet. Die ganze Armee Bazaines, beſtehend aus 3 Marſchällen, 50 Generälen, 6000 

Officieren und 173,000 Mann mit 541 Feldgeſchützen und 60 Mitrailleuſen, ſowie die ganze 

Feſtung in ihrem noch völlig unbeſchädigten Zuſtande mit ihrem reichen Kriegsmaterial, dar⸗ 

unter gegen 2000 Rohre und 300,600 Chaſſepots, wurde übergeben. An demſelben Tage 
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ließ die Regierung in Tours veröffentlichen: „Die Nachrichten ans Metz find aus gezeichnet. 
Die Armee Bazatnes iſt im Ueberfluß mit Allem verſchen und von einem unbeſiegbaren Vers 
trauen erfüllt“, Als dann die Nachricht von der Capitulation anlangte und ſich nicht ver⸗ 
Imgnen ließ, wurde der Marſchall laut des Verrathes angeklagt und mit cinem Kriegs- 
gericht bedroht, wenn er wieder auf franz. Boden ſtünde. Am 29. Okt. zog die Diriſten 
Kummer in Metz ein; Bazaine ward nach Kaſſel geſchickt. Die Capitulatien ven Metz 
machte die ganze Armee von Prinz Friedrich Karl, ſoweit fie nicht die Eefergenen nach 
Deutſchland zu escortiren hatte, zu weiteren Operationen im Innern von Fratirtich verwend⸗ 
bar, wo inzwiſchen das Kriegstcater beträchtlich an Ausdehnung gewonnen hatte Cam 
betta, der in einem Luftballon Paris perlſaſſen nad ih nach Tours begeben hatte und Gori⸗ 
baldi, den ein franz. Schiff von Caprera nach Fraakfreich gebracht, batten den Mutb des 
Volkes cleftriſirt, den Widerſtand bis zum Aruzerſten zu treiben. Die Loire⸗Armee krach 
von Tours und Orleans zum Entſatz von Paris auf und zwang die deutſche Neiterti, melde 
tisher r hae Widerſtand das Plateau durchſtreift hatte, auf das Gros der Armee zurützufallen. 
Der Kronpriaz von Prenßen detachirte das 1. bager. Corps und die 22. Infauterie⸗ und Ca⸗ 
vallericdiviſion unter von der Tann, dem weiteren Vermarſch der Loire⸗Armte entgegenzu⸗ 
treten. Am 8. Okt. ſtießen die beiderfeitigen Vortruppen bei Etampes cufcinander. 
Nach kurzem Gefecht wurden die Franzeſen zurückgeworfen und die Deutſchen ſetzten ütren 
Vormarſch fert. Den 10. Oft. fam es bei Arten ay zu einem größeren Treffen. Die 
franz. Vorhut unter General Reyan wurde water Erbeutung von drei Geſchützen und Ce 
fangennahme von 2000 Mann mit geringem Berluſ für die Deutſchen vollftändig in die 
Flucht geſchlagen, jo daß der Wog nach Orleans frei war. Bereits den nächſten Tag 
wurde vor der Stadt cine bedentende Schlacht geſchlagen. Nach neunſtündigem Kampe 
Wurde das ctwa 30,000 Mann zählende Corps der Loire⸗Armee unter General de Lomette⸗ 
Nonge mit Verluſt von 2000 Gefangenen auf Orleaas uw über die Loire zurückgeworfen. 
Orleans ſelba wurde von den deutſchen Trupden beſetzt. Obwohl Orlẽaat eine offene Stadt 
it, in war die Occupation derſelben doch von hoher Beden tung, da ſie den Centralpunft eines 
der reich ten Landſtriche voa Frankreich. bildet AD hier die wick tigen Eiſenbabnen von Nantes, 
Bordeaux, Toulonſe und die franz. Centralbaha Lyon- Paris) zuſammentreſfen Dieſe neue 
Mederlage rief große Niedergeſcklagenheit hervor. Gambetta erlicp ein Dart, nach dem 

lerer Corps- und Abthehrngschef, der ſich vom Feinde überraſchen ließe oder auf eincm 
Terrain einen Kampf umühne, wo er den Feind nicht vermuthet, vor ein Kriegsgericht ge⸗ 
fickt werden ſollte. Das XIV. Corps unter v. Werder rückte unterdeſſen fictig weiter in 
der Rigtung ven Dijon vor. Am 11. Oft. wurde Epinal, die Hauptſtart des Departe⸗ 
mentis der Vogeſen, genemmen und Werder wandte ſich nun ſüdl., den Feind unun erbrochen vor 
ſich hertreibend, bis dieſer, zerſprengt, theils nach dem befeſtigten Lager von Belfort im fühl 
Elſaß, theils öſtl. auf der Eiſenbahz nach Dijon flüchtete. Garibaldi, dem der Oberbefel l 
über alle die irregulären Truppen übertragen worden war, fand feine Stellung durch dicse 
Zuzüge geſchlagener und entguthigter Truppen ſchr erſchwert. Vor Paris herrſchte verhält⸗ 
nißmäßig Rube. Trochu hatte ſeit dem 30. Sept. nicht wieder verſacht, die deutſcherſcits 
vorgenommene Umbilduag der am 19. Sept. genemmencn Höhen von Clamart in ein Außen⸗ 
fort zu ſtüren; auch die Berſchanzungen bei Mendoa und Seèvres ſeitens der Beſagerer hatte 
er ruhig vollenden Iaſſen. Den 13. Oft. verſuchte er zwar wieder einen Ausfall in ſürlicher 
Richtung auf Chatillon, aber trotz der heftigen Kanonade von den Forts Bicstre, Biflefnif 
und Mont Balerien wurde er doch mit ſo wenig Nachdruck ausgeführt, daß die Bapern ihn 
it geringem Verluſt zurückſchlugz n. Das weſentlichſte Neinliat der Kauonade ſeitens der 
Franzoſen war die Zerſtörung des Luftſchloſſes St.⸗Cleud. Die nächſten Tage fanden wieder 
mehrere Verpoßtengefechte und Ausfälle ſtatt, die aber gleichfalls von dem III. Aud VE 
Corps leicht zurückgewicſen wurden. Größere Energie bekundeten die Fra tzoſen im S., 
wo mehrere heflige Gefechte ſtattfanden, die zeigten, daß fie den Gedanken Orleans wieder⸗ 
zugewinnen und Paris zu entſetzen noch feines wegs aufgegeben hatte. So z. B. wurde a 
18. Okt. hart um das verbarricadirte Stãdtchen Chateandun geſtritten und erſt nach zehaſtün⸗ 
digem Gefechte gelang es General Wittich, ſich in den Beſitz deſſelben zu ſetzen. Zwei Tage vorher 
batte Spiſſons nach viertägiger Beſchicßung capituliri; 4700 Gefangene und 128 Geſchütze 
fielen in die Hände der Deutſchen. Durch Soiſſens gewannen die Deu! ſchen eĩne von Chalons 
über Rheims und Spiſſons in den Nücken der Maasarmee führende Bahnlinie, welche fie nit 
nur un dir cten Nachſchub aus Deutſchland, ſondern auch zur Juſtandſctzung der über Larn, 
St. nent. ud Sdadeis ans dem an Berpflegungsbed rf ines reihen Norden Frankreichs 
Iommenden Baßnftregen benutzen lennten. Auch das XIV. Corps drang immer weiter 
* S voz. Tach niehrrren Gefechien am Oignez, Fei Clay u. . w. nde die frazz. 



73 

Oſtarmee unter Cambriel bis auf Beſancon zurückgeworfen. Den 24. Okt. capitulirte 
Schlettſtadt, das gleich Neubreiſach vom 9. Okt. ab cernirt war; 2400 Gefangene und 
120 Geſchütze fielen in die Hände der Deutſchen. Die ſomit disponibel gewordene Reſerve— 
diviſion unter General Schmelig wurde nun theils gegen Neubreiſach theils zur Beobachtung 
von Belfort verwandt. Garibaldi verlegte ſein Hauptquartier von dem letzteren Orte nach 
dem 6 Meilen von Befancon am Doubs gelegenen Städtchen Dole, wo er drei neue Bri⸗ 
gaden zu formiren ſuchte. Im N. hatten die deutſchen Truppen gleichfalls beträchtliche 
Fortſchritte gemacht. Schon am 17. Okt. war Montdidier nach kurzem Gefecht von ſäch⸗ 
ſiſchen Neitern genommen worden, und am 21. rückten die Preußen in St.⸗Ouentin ein, 
Der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin, der Generalgouverneur aller von deutſchen 
Truppen in Frankreich beſetzten Landestheile mit Ausnahme des Elſaſſes und Lothringens, 
verlegte am 23. Okt. ſein Hauptquartier von Rheims nach dem Schloſſe Ferrières bei Paris. 
Ein neues Corps, das aus der würtembergiſchen Infanteriediviſion und Cavallerie und aus 
der von Strasburg gekommenen preußiſchen Gardelandwehrdiviſion formirt wurde, ward 
gleichfalls ſeinem Oberbefehl unterſtellt. Am 21. Okt. war inzwiſchen aus Paris wiederum 
ein bedeutender von Ducrot geleiteter Ausfall in ſüdweſtl. Richtung auf Bougival und Ar⸗ 
genteuil gemacht worden. Der Ausfall kam den Deutſchen vollkommen überraſchend, wurde 
aber trotz der kräftigen Unterſtützung von den Forts und durch Kanonenboote von den bran⸗ 
denburgiſchen und den ſchleswig⸗holſtein'ſchen Truppen und der Gardelandwehr zurückgeſ hla⸗ 
gen. Man vermuthete, daß eine Ueberrumpelung des königlichen Hauptquartiers in Ver⸗ 
ſailles beabſichtigt worden war. Nach Anderen ſoll der Ausfall ein Zugeſtändniß geweſen 
ſein, das Trochu den rothen Republikanern gemacht, die in den Vorſtädten Belleville und La 
Villette bereits zu verſchiedenen Malen Unruhen erregt hatten und dem General vorwarfen, 
daß er nicht energiſch genug zu Werke ginge. Um dem Widerſtande außerhalb von Paris 
durch feſtere Organiſation größeren Nachdruck zu geben, wurde ganz Frankreich in vier Ge⸗ 
neralgouvernements eingetheilt: der Norden wurde Bourbaki (Hauptquartier Lille), der We⸗ 
ſten Fiereck (Hauptquartier Mans), das mittlere Frankreich de Polhes (Hauptquartier 
Bourges) und der Oſten Cambriel (Hauptquartier Beſancon) unterſtellt. Kératry erhielt 
den Oberbefehl über die Mobilgarden, die Nationalgarden und die Freiſchützencorps der 
weſtl. Departements. Vor Paris war es ſeit dem 21. Okt. ruhig geweſen. Am 28. Okt. 
begannen die deutſchen Armeen vor Metz ihren Vormarſch. Ein Theil des VII. Corps 
ging zur Belagerung von Thionville ab und der andere Theil deſſelben blieb als Beſatzung 
der Feſtung zurück. Das III., IX. und X. Corps unter Prinz Friedrich Karl wandte ſich 
nach dem mittleren und ſüdl. Frankreich, das I., II. und VIII. Corps unter Manteuffel 
der belgiſchen Grenze entlang nordwärts. Den nämlichen Tag fand ein neuer Ausfall aus 
Paris in nördl. Richtung ſtatt, der inſoweit erfolgreich war, als die Franzoſen ſich in Le 
Bourget, öſtlich von St.⸗Denis feſtſetzten. Trochu vergrößerte die Bedeutung dieſes Er⸗ 
folges über Gebühr und fachte dadurch die Hoffnungen der Pariſer in einem Grade an, der 
bei einer Nachricht von einer neuen Niederlage ein Rückſchlag von gefährlicher Inteaſität fol⸗ 
gen konnte. Bereits am 29. begann die preuß. Gardeartillerie mit Erfolg Le Bourget zu 
beſchießen und am 30. wurde es nach einem glänzenden aber äußerſt blutigen Kampfe von den 
Garden unter v. Budritzky wieder genommen. Das brachte die Gährung, die ſich ſchon 
lange unter den Rothen in den Vorſtädten Belleville und La Villette manifeſtirt hatte, zum 
Ausbruch. Große, wüthende Volksmaſſen, mit Flourens an der Spitze, zogen vor das 
Stadthaus, beſetzten daſſelbe, nahmen mehrere Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung ge⸗ 
fangen und bezüchtigten fie ſelbſt des Verrathes. Picard aber gelang es mit Hülfe von Na⸗ 
tionalgarden das Stadthaus zu ſäubern, die gefangenen Mitglieder der Regierung zu be⸗ 
freien und den Haufen auseinander zu ſprengen. Am 3. Nov. gab die Bevölkerung allerdings 
in einer von der Regierung veranftalteten Abſtimmung ihr mit fehr großer Majorität ein 
Vertrauensvotum, aber der Aufſtand hatte doch einen fo großen Eindruck gemacht, daß Thiers 

ſich eifriger um den Waffenſtillſtand zu bemühen begann, um den er infolge der Uebergabe 
von Metz Unterhandlungen angeknüpft. Die Verhandlungen waren auf Grundlage engl. 
Vermittelungsvorſchläge angeknüpft worden. Thiers hatte ſich anfänglich direct nach Paris 
begeben wollen, um ſich mit den dortigen Mitgliedern der Regierung in Einvernehmen zu 
ſetzen Auf die beſtimmte Weigerung Bismarcks, dieſes zu geſtatten, traf er am 30. Okt. 
von Orléaus aus in Verſailles ein. Bismarck war bereit, einen vierwöchentlichen Waffen⸗ 
tillſtand nur auf Grund des militäriſchen „status quo‘ zu bewilligen, während deſſen Dauer 
aber die Wahlen und die Conſtituirung der nationalen Vertretung vorgenommen werden 
ſollten; Elſaß und Lothringen ſollten gleichfalls Repräſentanten in die Natlonalverſammlung 
ſchicken dürfen. Thiers dagegen verlangte im Namen der Proviſoriſchen Regierung außer⸗ 
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dem, daß Paris ſich währerd der vier Wochen ohne Behinderung verproviantiren dürfe. Da 
die Proviſoriſche Regierung keine militäriſche Compenſation hierfür bot, wie ſie denn auch 
nicht einmal die Möglichkeit hatte, eine ſolche zu bieten, ſo wurde dieſe Forderung deutſcher⸗ 
ſeits unbedingt abgeſchlagen. Lord Granville erklärte im engl. Parlament, daß Preußen 
aufrichtig und ſehr entſchieden den Frieden gewünſcht habe, die Verhandlungen aber an dem 
nicht zu rechtfertigenden Verlangen der Proviſoriſchen Regierung hätten ſcheitern müſſen. 
Am 7. Nov. reiſte Thiers unverrichteter Sache von Verſailles nach Tours zurück. Den 
folgenden Tag veröffentlichte das „Journal Officiel“ ein neues Rundſchreiben Jules Favre's, 
das im Weſentlichen noch immer den Standpunkt und den zuverſichtlichen Ton des Rund⸗ 
ſchreibens vom 7. Sept. zeigte. Inzwiſchen hatte das XIV. Corps am 31. Olt. Dijon be⸗ 
ſetzt und die Operationen gegen Belfort eingeleitet. Bereits am 3. Nov. wurde die Cer⸗ 

nirung der Feſtung durch die Truppen unter General von Tresckow vollendet und die Ver⸗ 
bindung mit General von Werder hergeſtellt. Weiter nördlich nahm der Feſtungskrieg 
gleichfalls guten Fortgang. Am 28. Okt. hatte die Beſatzung von Verdun noch zwei 
glückliche Ausfälle nach N. und nach W. gemacht. Als aber die Feldgeſchütze, die anfänglich 
allein zur Verwendung gekommen waren, durch ſchweres Belagerungsgeſchütz erſetzt worden 
waren, übergab ſich die Feſtung am 8. Nov. 163 Officiere, darunter 2 Generäle, und etwa 
4000 Mann wurden zu Gefangenen gemacht; außerdem wurden 136 Kanonen und 23,000 
Jnfanteriegewehre erbeutet. Am 10. Nov. capitulirte auch Neubreiſach, nachdem be⸗ 
reits am 7. das Fort Mortier ſich übergeben hatte; 5000 Mann mit 100 Officieren wurden 
zu Gefangenen gemacht und 100 Geſchütze erbeutet. Tags zuvor war Mömpelgard (Mont⸗ 
béliard) ohne Widerſtand beſetzt und zur Sicherung der Cernirung von Belfort zur Verthei⸗ 
digung bergerichtet worden. Im S. aber hatten die Deutſchen mittlerweile mehrere der 
früher beſetzten Poſitionen aufgeben müſſen. Von der Tann, wie es hieß, hatte vor der Be⸗ 
ſetzung von Orléars anfänglich beabſichtigt auf Bourges zu marſchiren. Man erfuhr jedoch, 
daß bereits ſeit Wochen ſo eifrig an der Befeſtigung des Ortes gearbeitet worden ſei, daß an 
die Einnahme deſſelben durch einen bloßen Handſtreich nicht wohl gedacht werden könne. 
Man vermuthete daher, daß v. d. Tann direct auf Tours marſchiren würde. Der vorſich⸗ 
tige General ſand es jedoch bedenklich, ſich ſo weit vom Gros der dritten Armee zu trennen. 
Die Ereigniſſe erwieſen dieſe Vorſicht als durchaus gerechtfertigt. Gambetta war perſönlich 
zur Loire-Armee gegangen, um fie anzufeuern. Die Officiere ihrerſeits boten Alles auf, die 
in hohem Grade zuchtlos gewordenen Trümmer der kaiſerlichen Armee und die undisciplinir⸗ 
ten neuen Truppen in eine ordentliche Armee mit ſtrenger militäriſcher Zucht umzuwandeln. 
Durch eiſerne Strenge begannen ſie nach und nach hierin Erfolge zu erzielen, ſo daß die um 
die Loire concentrirten Truppen eine weit bedeutendere Streitmacht repräſentirten, als man 
unter den Deutſchen geneigt war anzunehmen. Die ganze, von Aurelles de Paladine be⸗ 
fehligte Armee mag in runder Summe etwa 100,000 Mann betragen haben; daß eine 
ſolche Macht nicht lange anſtehen würde einen kräftigen Vorſtoß zu verſuchen, ſtaud zu er⸗ 
warten. In der That begannen die Franzoſen am 5. Nov. am rechten Ufer der Loire vor⸗ 
zurücken. Am 7. ſtießen die beiderſeitigen Vortruppen im Walde von Marchenoir zuſam⸗ 
men. Das Gefecht, das von den Franzoſen das Gefecht bei Pois ly genannt wird, en⸗ 
digte infolge der großen numeriſchen Ueberlegenheit der Franzoſen mit dem Nückzuge der 
Deutſchen. Am folgenden Tage gingen die Franzoſen weiter offenſiv vor, indem ſie beab⸗ 
ſichtigten v. d. Tann in einem weiten Bogen zu umgehen und ihn in Orléans einzuſchließen. 
Von der Tann wurde jedoch rechtzeitig von dieſem Plane unterrichtet und entſchloß ſich am 
Abend des 2. Nov. mit feinem 17—18,000 Mann zählenden Corps Orléans zu verkaſſen. 
Am folgenden Tage trafen die beiden Armeen bei C̃ulmiers aufeinander. Die Führung 
der Franzoſen war in Tiefer Schlacht nach dem Zeugniß der deutſchen Officiere beſſer, als in 
irgend einer Schlacht während des ganzen Feldzuges. Der linke Flügel der Bayern unter 
General Orff warf den ihm gegenüberſtehenden Flügel der Loire-Armee in großer Unord⸗ 
nung auf das Centrum zurück. Die franz. Cavallerie, die hier aufgeſtellt war, machte auf 
den erſten Anprall der bayeriſchen Reiterei linksum Kehrt und retirirte in voller Flucht hin⸗ 
ter das Centrum. Auf der anderen Seite kam das Gefecht nicht zu einer eigentlichen Ent⸗ 
ſheidung. Obwohl die Bayern ſehr erheblich in der Minderzahl waren, ſchlugen fie doch 
ſieben Stürme auf ihre Stellung mit Erfolg zurück. So dauerte das Gefecht von 7 Uhr 
Morgens, wo es mit heftiger Kanonade begonnen hatte, bis 5 Uhr Abends. Da ließ v. d. 
Tann ſeine Regimenter abſchwenken und trat den Rückzug nach Toury an, ohne vom Feinde 
im Mindeſten behelligt zu werden, ja ohne daß dieſer auch nur Fühlung mit ihm behalten 
hätte. Die Hoffnung, welche die Franzoſen, wie es ſchien, gehegt, das kleine Corps zu er⸗ 
drücken, war vollſtändig geſcheitert, obwohl die deutſchen Waffen durch die Uebermacht uns 
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ſtreitig eine Schlappe erlitten hatten. Die Verluſte der Frarzoſen waren bedeutender als. 

die der Deutſchen; nach ihren eigenen Angaben batten ſie 2000 Mann eingebüßt, während 

die Bayern nur 719 Mann verloren hatten. Die Franzoſen aber erbeuteten 2 Kanonen (die 

erſten in dieſem Kriege) und 20 Munitionswagen, und in Orléans, das ſie am 10. Nov. 

wieder beſetzten, fielen 100 meiſt aus Kranken und Verwundeten beſtehende Gefangene in 

ihre Hände. Die eine Weile in Deutſchland gehegte Befürchtung, daß dieſer Erfolg der 

Frauzoſen einen mehr oder minder erheblichen Einfluß auf die Belagerung von Paris aus⸗ 

üben könnte, war unbegründet, da v. d. Tann ſegleich die nach Chateaudun detachirten Trup⸗ 

pen und die in und um Chartres ſtehende Diviſien vom Prinzen Albrecht an ſich zog und 

außerdem der Großherzog von Mecklenburg mit dem XIII. Corps und der dritten bayer⸗ 

iſchen Diviſion ſofort von der Belagerungsarmee von Paris abging, um ſich mit v. d. Tann 

zu vereinigen und den Oberbefehl zu ükernchmen. Damit durfte nicht nur die Hoffnung der 

Franzoſen auf Entſetzung von Paris als vollkommen geſcheitert angeſehen werden, ſondern 

auch die Loire⸗Armee je'hft konnte leicht in eine bedenkliche Lage kommen, da Prinz Friedrich 

Karl (der am 28. Okt. gleich dem Kronprinzen von Preußen zum Generalfeldmarſchall er⸗ 

nannt worden war) ihr den Rückzug abjehneiten konnte. Der Prinz, der, wie man vermu⸗ 

thete, anfänglich in das Rhöônethal marſchiren ſollte, hatte ſich auf die Nachricht von den 

Vorgängen an der Loire ſogleich weſtwärts gewandt und war über Auxerre in das Thal der 

Vonne gedrungen, um ſich weiter in der Nichtung auf Chatillon zu bewegen. Am 13. Nov. 

war er bereits in Fontainebleau angelangt und am 16. beſetzte das Corps von Voigts⸗Rhetz 

Tonnerre am Armancon, einem Nebenfluß der Nonne. Den nämlichen Tag rückte das 

Hauptquartier bis Sens an der Nonne vor. Außerdem waren Troyes und Gene beſetzt 

worden und die Verbindung der Werder'ſchen Truppen mit den Vortruppen der zweiten Ar⸗ 

mee hergeſtellt. Aurelles de Paladine machte trogtem noch einen Verſuch, ſich durch eine 

große Umgehung mit der Loire⸗Armee zwiſchen Paris und das Corps des Großherzogs von 

Mecklenburg zu werfen. Der Großherzog aber wurde über die Bewegung unterrichtet, 

rückte gegen das von den Franzeſen beſetzte Dreux vor und warf ſie daſelbſt am 17. Nov. 

auf der ganzen Linie zurück. General v. Tresckow zerſprengte mit der 17. Diviſion ein 

franz. Corps von 7000 Mann von der ſog. bretagniſchen Armee unter General Fiereck, 

nahm die Stadt Dreux ein und verfolgte den Feind bis Le Mans an der Sarthe. Das Ge⸗ 

rücht, daß Trochu in Verbindung mit dem Vorgehen der Loire⸗Armee große Operationen 
von Paris aus beabſichtigt, ſchien dadurch Beſtätigung zu erhalten, daß er am 12. Nov. eine 
vollſtändige Neorganiſation der Armee vornahm. Die geſammten Streitkräfte wurden in 
drei Armeen getheilt, von denen die erſte aus 276 Bataillonen ſeßhafter Nationalgarde be⸗ 
ſtehende von Thomas befehligt wurde und die zweite aus den Corps Vinoy, Renault und 
Exea von Ducrot; die dritte aus 7 Diviſionen beſtehende behielt Trochu ſich ſelbſt zur ſpe⸗ 
ciellen Verfügung vor. Wie es hieß, erregte dieſe Reorganiſation große Mißſtimmung 

gegen Trochu, namentlich weil man Vinoy mindeſtens eine ebenſo bedeutende Stellung zu⸗ 
gewieſen zu ſehen wünſchte wie Ducrot. Die aus dem gedrückten Tone des letzten Rund⸗ 
ſchreibens von Favre geſchöpfte Hoffnung auf den baldigen Fall von Paris ſchien aber im 
deutſchen Hauptquartiere nicht getheilt zu werden. Am 16. Nov. erklärte eine officiöſe 
Berliner Zeitung: „Die rückſichtsloſe Kriegführung allein kann die Einkehr richtiger 
Erkenntniß und das ſchließliche Friedens bedürfriß in Frankreich erzwingen. Nach dem Fall 
von Metz iſt Alles bereit, um dem unglücklichen Lande zu dem Bewußtſein zu verhelfen, daß 
feine Regierung der nationalen Vertheivigung nichts iſt, als die Regierung nationaler Zer⸗ 
rüttung, daß die Wiederaufrichtung nur durch rückhaltsloſe Anerkennung einer abſoluten Nie⸗ 

derlage zu erreichen iſt.“ Demgemäß wurden denn auch die militäriſchen Operationen fort⸗ 
geführt. Bereits am 16. November war die Feſtung Montmedy von Abtheilungen des VII. 
Corps cernirt worden und an demſelben Tage wurde ein Ausfall aus Belfort nach hart⸗ 
näckigem Kampfe zurückgewieſen. General Tresckow trieb die bretagniſche Armee im De⸗ 
partement Eure⸗et⸗Loire in einer Reihe vor Gefechten immer weiter vor ſich her, und Prinz 
Friedrich Karl rückte am 18. bis Cherry und am 18. bis Nemours vor. Ju der franzöſiſchen 
Armee wurden bedeutende Aenderungen vorgenommen. Das Commando der ſog. Oſtarmee 
zu Lyon wurde aufgelöſt; ein Theil der dort gebildeten Truppenkörper wurde der Loire⸗Armee 
einverleikt, der andere unter General Michel nach Beſangon gezogen. Bourbaki wurde von 
Lille an die Loire⸗Armee berufen und an feiner Stelle Faidherbe mit dem Befehl über die 
Nordarmee betraut. Im Oſten errangen unterdeſſen die Garibaldianiſchen Freiſcharen einen 
kleinen Erfolg, um gleich darauf von einer um ſo ſchwereren Niederlage betroffen zu werden. 
Riccioti Garibaldi machte einen kühnen Streifzug über das Bergland von Cöte d'or in das 
Gebiet der oberen Seine und überfiel in der Frühe des 19. Nov. eine Abtheilung zum Wer⸗ 
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der'ſchen Corps gehöriger Truppen in Chatillon⸗fur⸗Seige. Der Ueberfall gelang vullfäns 
dig. Nach einem erbitterten Straßenkampfe mußte ſich die Landwehr mit Zurücklaſſung von 
120 Mann und 70 Pferden auf Chateau⸗Vilain zurückziehen. Durch dieſen Erfolg kühn ge⸗ 
macht, verließ nun Garibaldi ſelbſt am 20. Autun und trat über Arnay⸗le⸗Duc den Marſch 
auf Dijon an, wo er das Werder'ſche Corps von Weſten her zu umgehen hoffte. Am 26. 
kam es zu einem Vorpoſtengefecht, in dem die Garibaldianer mit beträchtlichem Verluſte 
zurückgeworfen wurden. Den nächſten Tag ging Werder zur Offenſive vor, ſchlug die Frei⸗ 
ſcharen abermals bei Pasques und ſetzte, beſtändig den Feind vor ſich her treibend, ſeinen 
Vormarſch auf Autun fort. Bedeutendere Schläge wurden im Innern Frankreichs geführt, 
Deu 21. Nov. verlegte Prinz Friedrich Karl ſein Hauptquartier nach Pithiviers und am 24. 
erhielten die Bortruppen der zweiten Armee Fühlung mit der Loire-Armee. Bei Neuville, 
Bois-Commun und Maizisres fanden die erſten Recognoſcirungsgefechte ſtatt, in denen ein 
franzöſiſches Corps von zwei Brigaden des Corps von Voigts⸗Rhetz aus Ladon und Mai⸗ 
zi res herausgeſchlagen wurden. Am 18. gingen die Franzoſen mit bedeutenderen Kräften, 
nach ihren eigenen Angaben mit 70,000 Mann, zum Angriff über. Das X. Corps concen⸗ 
trirte ſich nördlich von den genannten Orten bei Beaune⸗la⸗Rolande. Von beiden Sei⸗ 
ten wurde der Kampf mit der größten Hartnäckigkeit geführt. Erſt um 5 Uhr endigte er mit 
der völligen Niederlage der Franzoſen, nachdem die Deutſchen durch die Diviſion von Stülp⸗ 
nagel und die Cavalleriediviſion von Hartmann verſtärkt worden waren. Die Fran zoſen 
verloren ungefähr 1000 Todte und 4000 Verwundete und bis zum 29. waren bereits 1600 
Gefangene eingebracht. Der Verluſt der Deutſchen betrug etwa 1000 Mann. Der Plan 
der Loire-Armee, nach Fontainebleau durchzubrechen, war durch dieſe Niederlage vereitelt. 
Mittlerweile hatte der Großherzog von Mecklenburg, nachdem er die bretagniſche Armee 
über Le Mans hinausgetrieben, eine Schwenkung in ſüdöſtlicher Richtung gemacht, um fig 
dem Prinzen Friedrich Karl zu nähern und über Janville und Toury Fühlung mit ihm ge⸗ 
ſucht. Gleichzeitig kam ihm der Prinz mittels eines Rechtsabmarſches, den das X. Corps 
deckte, mit dem IX. und III. Corps entgegen. Am 2. Dez. erreichte der Großherzog über 
Bazoches-les-Hautes die Linie Orgsres⸗Baigneau vier Meilen nördl. von Or! ans. 
Hier wurde er von dem linken Flügel der Loire-Armee angegriffen, die abermals nach Paris 
vorzudringen verſuchte. Nach heftigem Kampfe wurde das 16. franz. Corps bei Joienp ges 
worfen und über Laguy verfolgt; gleichzeitig wurde auch das 15. franzöſiſche Corps zurück⸗ 
gedrängt, das Dorf Poupry mit Sturm genommen, und die 22. Diviſion drang bis Artenay 
vor. 11 Geſchütze fielen in die Hände der Deutſchen und die 17. Diviſion allein machte 
1800 Gefangene. Den nächſten Tag trafen die beiden Heere bei Chevilly abermals auf 
einander, und die Franzoſen wurden wiederum geworfen. Gleichzeitig war Prinz Friedrich 
Karl von Pithiviers in der Richtung auf Orléans vorgerückt. Bei Chilleuſe⸗aux⸗Vois trafer 
auf den rechten Flügel der Loire-Armee und warf ihn mit Verluſt von zwei Kanonen in den Wald 
von Orleans zurück. Den 4. Dez. wurde der Kampf von beiden deutſchen Armeen erneuert und 
der Feind auf allen Punkten nach Orleans geworfen. Am Abend ſtürmte das IX. Corps 
(Nanſtein) den Bahnhof und die Vorſtadt St.⸗Jean de⸗la⸗Ruelle von Orléans. In der 
Nacht räumten die Franzoſen die Stadt und zogen ſich, nunmehr in zwei Theile zerſprengt, 
hinter die Loire zurück. Noch in der Nacht nahmen die Deutſchen wiederum von der Stadt 
Beſitz. 10,000 Gefangene, 77 Geſchütze und 5 armirte Dampfboote waren in den drei⸗ 
tägigen Kämpfen von den Deutſchen erbeutet worden. Den 6. Dez. nahmen die deutſchen 
Heere den Vormarſch in der Richtung auf Tours wieder auf, indem die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl mehr in ſüdlicher Richtung auf Blois⸗Vierzon gegen die Truppen unter Ge⸗ 
neral Chanzy, die Armee des Großherzogs in weſtl. Richtung auf Le Mans gegen die ſogen. 
erſte Armee unter Bourbaki operirte. Gambetta veranlaßte die Einſetzung einer Commiſſion, 
um die Gründe der Räumung von Orléans unterſuchen zu laſſen. Aurelles de Paladine gab 
infolge deſſen feine Entlaſſung. — Vor Paris war unterdeſſen gleichfalls lebhaft gekämpft 
worden. Bevor noch die niederſchlagenden Nachrichten von den verſchiedenen Niederlagen 
im Oſten und Süden hatten in die Stadt gelangen können, begann am 29. Nov. der ſchon 
ſeit geraumer Zeit angekündigte Maſſenausfall. Unter heftigem Feuer von den Forts und 
durch einen ſchwächeren Ausfall gegen das V. Corps und mehrere Scheinangriſfe gegen ver⸗ 
ſchiedene andere Punkte, verſuchend die Aufmerkſamkeit der Deutſchen von der wirklich ge⸗ 
fährdeten Stelle abzulenken, rückte eine bedeutende Truppenmacht gegen LHay vor, ſüdlich 
von Fort Bicotre zwiſchen Villejuif und Sceaur. Das VI. (ſchleſiſche) Corps wies jedoch 
den Angriff energiſch zurück. Daß die Frauzoſen aber ihr Vorhaben noch keineswegs aufge⸗ 
geben, zeigte das ungewöhnlich heftige Feuer von den Forts, das die ganze Nacht durch Forts 
g ſetzt wurde., In der That wurden denn auch früh am 30. Nov. water Leitung von Trochu 
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und Ducret der Ausfall mit verdoppelter Energie wiederholt. Anf der durch eine Windung 
der Marne gebildeten Halbiuſel St.⸗Maur und im Walde von Vincennes waren gegen 
100,000 Mann concentrirt, und gingen gegen die Stellungen der würtembergiſchen Diwiſton, 
welche hier zum erſten Male ernſthaft in's Feuer kam und den linken Flügel des XII. 

(fäyſiſchen) Corps bei Bonneuil, Champigny, Brie und Villiers an der Marne vor. 

* 

Gleichzeitig wurden Scheineusfälle gegen das preußiſche Gardecorps und das X. 
Corps bei St.⸗Denis gemacht. Dieſer Ausfall ſollte der eutſcheidende Streich ſein, 
zit dem Trochu die Cernirungsarmee durchbrechen wollte, um dem rechten Flügel der 

Loire-Armee die Hand zu reichen Einen Augenblick lang konnte es ſcheinen, als ob es ihm 
gelingen dürfte, ſein Vorhaben mindeſtens zum Theil auszuführen. Die genannten Dörfer 
mußten nach hartnäckigſter Vertheidigung von den Deutſchen geräumt werden. Als aber die 
9. Brigade vom I. und Abtheilungen vom VI. Corps zur Verſtärkung angelangt waren, 
wurden fie jedoch zum Theil wieder genommen. Champigny und Brie blieben im Beſis der 
Franzoſen, aber fie hatten doch wieder beträchtlich von dem anfänglich gewonnenen Terrain 
verloren, als nach ſiebenſtündigem Gefecht der Kampf um 6 Uhr abgebrochen wurde. Den 
nächſten Tag wurde den Franzoſen auf ihr Anſuchen zur Beerdigung der Todten ein Waffen⸗ 
ſtillſtand gewährt. In der Nacht vom 1. auf den 2. Dez. aber überfielen die Deutſchen 
Champigny und Brie und bereits vor Tagesanbruch war es ihnen auch gelungen dieſelben 
wieder zu erobern. Zwar gingen die Franzoſen um 10 Uhr morgens abermals zum An⸗ 
griff vor, aber die Deutſchen behaupteten jetzt die Orte, obgleich es erſt nach achtſtündigem 
heißem Kampfe dem XII. und II. Corps und der würtembergiſchen Diviſion gelang den 
Feind auf allen Punkten zurückzuwerfen. Die Sachſen und Würtemberger hatten ſchwere 
Verluſte erlitten. Erſtere hatten 2100 Mann und 76 Officiere, letztere 60 Ofſieiere und 
über 2000 Mann an Todten, Verwundeten und Vermißten verloren. Auch die Pommern 
hatten ſtark gelitten. Wohl zeigten ſich noch immer ſtarke Truppenmaſſen auf der Halb⸗ 
inſel St.⸗Maur und im Walde von Vincennes; allein am 4. Dezember brachen 
die Franzoſen doch die dem Gefechtsfeld gegenüber geſchlagenen Brücken ab und gaben 
ihre letzten Poſitionen an der Marne auf. Durch das Abſchlagen dieſer großen Ausfälle, 
bei denen Trochu alle feine beſten Truppen verwandt hatte, und die gleichzeitigen Niederlagen 
der Loire-Armee hielt mau, und wie die Folgezeit lehrte mit Recht, das Schickſal der Haupt⸗ 
ſtadt für er tſchieden Am 5. Dez. benachrichtigte Moltke durch briefliche Mittheilung Trochu 
von der Niederlage der Loire-Armee und machte ihm das Anerbicten, ſich durch einen Officier 
von der Lage der Dinge zu unterrichten. Trochu lehnte das Anerbieten am nächſten Tage 
mit dem Bemerkeu ab, daß er bereits alle Informationen beſitze. Die erſte Armee (I. und 
VIII. Corps) unter Manteuffel, welche die Aufgabe hatte ſich von Metz in nordweſtl. Nich⸗ 
tung über Verdun, Laon und St.⸗Quentin gegen die franz. Nordarmee zu wenden, hatte in⸗ 
zwiſchen gleichfalls mit glänzendem Erfolge operirt. Die Nordarmee ſcheint aufänglich die 
Beſtimmung gehabt zu haben, den Entſatz der an der belgiſchen Grenze gelegenen Jeſlungen, 
zunächſt Mézieres, zu verſuchen. Als aber die Lage von Paris immer drohender wurde, 

ſollte fie gleichzeitig mit der Loire⸗Armee eine concentriſche Bewegung auf die Heuptſtadt aus⸗ 
zuführen ſuchen Am 23. Nov. ſtieß die Spitze der Avantgarde der erſten Armee unter 
Oberſt v. Lüderitz bei Le Quesnel, auf halbem Wege zwiſchen Roye und Amiens, auf Molil⸗ 
gardenabtheilungen, die ohne Anſtrengung in regelloſer Flucht auf Bray zurückgetrieben wur— 
den. Die Franzoſen hatten bisher in anſehnlicher Stärke am linken Ufer der Somme, ſüd⸗ 
öſtl. von Amiens, in einem verſchanzten Lager geſtanden. Am 27. brachen ſie jedoch von dort 
auf und traten den Vormarſch in ſüdl. Richtung auf Montdidicr an. Die erſte Armee creilte 
ſie aber bei Moreuil, ſchlug ſie vollſtändig in einer bis zum Eintritt der Dunkelheit 
währenden Schlacht unter hauptſächlicher Betheiligung des VIII. (Göben) Corps und warf 
ſie über die Somme nach N. zurück. Die Deutſchen verloren 1300 Mann und 74 Officiere; die 
Verluſte der Franzoſen waren weit bedeutender. Am 28. Nov. rückte das Göben'ſche Corps 
in Amiens ein, und am 30. mußte auch die Citadelle capituliren. Die Nordarmee floh in 
völliger Auflöſung gen Norden, um an den Feſtungen, namentlich an Lille, neue Stützpunkte 
zu gewinnen. Von Amiens aus ſchwenkte das VIII. Corps in der Richtung auf Klonen ab. 
Am 4. Dez. hatte es mehrere glückliche Gefechte bei Argueil und am 5. Dez., an demſelben 
Tage, als Prinz Friedrich Karl in Orléans einzog, rückte es in Rouen ein. Von da aus 
wandte ſich ein Theil desſelben nach Dieppe an der Nordküſte. Die franz. Regierung ſab ſich 
infolge deſſen genöthigt ihre eigenen Häfen Dieppe, Havre und Fécamp in Blockadezu tand 
zu erklären. In dem Feſtungskriege waren gleichfalls erhebliche Reſultate erzielt worden. 
Am 22. Nov. hatte General v. Kamecke die Beſchießung von Thionville begonnen und bereits 
am 25. mußte ſich das alte Diedenhofen, das bis 1659 zum Deutſchen Reich gehört Datse, 
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mit 4000 Mann und 200 Geſchützen übergeben. Auch die kleine Feſtung La Fere zwiſchen 
Laon und St.⸗Quentin, capitulırte am 27. Nov nach zweitägiger Beſchießung mit 2000 
cann und 70 Geſchützen. Die Proviſoriſche Regierung hatte infolge der Siege des Prin⸗ 

zen Friedrich Karl und des Großherzogs von Mecklenburg ihren Sitz von Tours nach Bor⸗ 
deaux verlegt. Damit begann eine neue Phaſ: des Krieges Bisher war eine Hauptaufgabe 
der deutſchen Armeen, ſoweit ſie nicht zur Cernirung der Feſtungen verwandt waren die 
Fernhaltung des Feindes von Paris geweſen; jetzt wurden die franz Armeen in divergirenden 
Linien immer weiter von Paris abgedrängt und nach und nach zerſprengt und aufgerieben. 
Die Lage von Paris war vollkommen hoff zungslos geworden, obgleich die Verſchanzungen 
und Batterien, die Trochu im N. bei St.⸗Denis und auf dem Plateau von Avron vor Fort 
Rosny im O. der Stadt errichten ließ, keinen Zweifel darüber ließen, daß er noch einen Stoß 
gegen die Belagerungsarmee zu verſuchen beabſichtige. Anh in dem günftigften Falle konnte 
berfelbe nicht mehr einen entſcheidenden Einfluß auf den Ausgang der Belagerung oder voll⸗ 
ends des Krieges ausüben, da ſämmtliche Armeen der Proviſoriſchen Regierung bereits ſo 
wett zurückgeſchlagen waren, daß eine Vereinigung mit ihnen nicht mehr möglich ſchien. 
Prinz Friedrich Karl verfolgte energiſch den Theil der Loire-Armee, der ſich unter Bourbaki's 
Führung in ſüdöſtl. Richtung durch die ſumpfige Sologne nach Bourges gewandt hatte. 
Schon am 7. Dez. traf die Vorhut des III. Corps bei Nevoy. nordweſtl. von Gien, auf den 
Feind und trieb ibn am 8. über Briare an der Loire hinaus An demſelben Tage holte die 
6 Cavalleriediviſion die Franzoſen bei Salbris auf der Straße nach Bourges ein Die 
deutſchen Truppen beſetzten darauf den wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt Vierzon am Cher, 
nordweſtl. von Bourges, von wo ſich die Bahnen über Lyon und über Limoges nach Bordeaux 
abzweigen. Die unwirthliche Sologne war damit durchſchritten und die Armee hatte in den vieh⸗ 
reichen Gegenden von Berri und Nivernois Fuß gefaßt. Kräftigeren Widerſtand fand der Groß⸗ 
herzog von Mecklenburg bei der Verfolgung von Chanzy, der mit dem XV , XVI. und XVII. 
Corps und verſtärkt durch friſche Truppen aus Tours und von der Weſtarmee ſich in ſüd⸗ 
weil. Richtung dem rechten Ufer der Loire entlang über Blois nach Tours zurückzog. 
Zwiſchen Beaugency und More am Loir hatte Chanzy bei Foröt de Marchenoir Stellung 
genommen, um von hier aus die Flanke der Armee des Großherzogs beim Vormarſch auf 
Blois zu bedrohen und den Umzug der Regierung von Tours nach Bordeaux zu decken. Hier 
kam es zu einer Reihe von blutigen Gefechten, am 7. Dez. bei Meung, am 8. bei Beau⸗ 
gency und am 9. bei Villorceau. Die Deutſchen blieben zwar allerwärts Sieger und 
erbeuteten 6 Geſchütze und 1500 Gefangene, aber ſie konnten nur unter ihrerſeits gleickfalls 
beträchtlichen Verluſten und nur ſehr langſam Terrain gewinnen. Am 10. war ein Naſttag 
für die ſtark angeſtrengten Truppen beabſichtigt, der Feind machte jedoch einen neuen Vorſtoß. 
der aber durch eine wirkſame, bis zum Abend währende Kanonade deutſcherſeits kräftig zurück⸗ 
wieſen wurde. An demſelhen Tage ſtieß die heſſiſche Diviſion, die auf dem linken Ufer der 
Loire über Cléry und St. Die vorgegangen war, bei Montlivault und Chambord, 
nur zwei Meilen von Blois, auf den Feind. Bei Montlivault wurde ein Angriff der Fran⸗ 
zoſen zurückgeſchlagen und der Park und das Schloß Chambord wurden genommen, wobei 6 
Geſchütze und 200 Gefangene in die Hände der Heſſen fielen. Dieſe Bedrohung ſeiner rechten 
Flanke beſtimmte Chanzy, feine günſtige Stellung am Forét de Marchenoir aufzugeben und 
ſeinen Rückzug fortzuſetzen. Die Deutſchen ſolgten ihm auf dem Fuß und bereits am 13. 
Dez. beſetzten die Heſſen Blois. Im O. hatte ſich die Situation unterdeſſen nicht weſentlich 
verändert. Die Brigade Keller, welche die Freiſcharen Garibaldi's bis nach Autun verfolgt 
hatte, trat am 1. Dez. wieder den Rückmarſch au, da ihr von Chalons⸗ſur⸗Saöône überlegene 
Truppenmaſſen entgegengeſandt wurden. Am 3. Dez. wurde ſie in einem Engpaſſe zwiſchen 
Vandeneſſe und Chäteauneuf angegriffen, aber nahm die Höhen mit Sturm und 
jagte die Mobilgarden in die Flucht. Im N. waren Abtheilungen der Armee unter Faid⸗ 
herbe von Lille aus ſüdl. vorgedrungen und hatten St.⸗Quentin beſetzt In Etrepagny 
zwiſchen Paris und Rouen war ein kleines, weit vorgeſchobenes Detachement deutſcher Truppen 
in der Nacht überfallen worden und hatte ſich nur mit großer Anſtrengung mit einem Verluſte 
von 100 Mann und 1 Geſchütz durchſchlagen können. Auf den Gang des Krieges im Ganzen 
blieben dieſe kleinen Schlappen der Deutſchen ohne jeden Einfluß. Die Capitulation von 
Pfalzburg am 12. Dez. mit 52 Officieren, 1839 Mann und 65 Geſchützen und die 
Uebergabe von Montmé dy am 13. Dez. mit 3000 Mann und 65 Geſchützen hatten gleich- 
falls keine größere ſtrategiſche Bedeutung. Chanzy hatte inzwiſchen nach den Niederlagen 
vom 7. bis 10. Dez. ſeine Rückzugslinie verändert und war in nordweſtl. Richtung auf Le 
Mans abmarſchirt. Als man ſich deſſen vergewiſſert hatte, änderten auch die Deutſchen ihre 
Morſchroute; ein Theil der zweiten Armee ſchloß ſich den Truppen des Großherzogs von 
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Mecklenburg an und das X. Corps nahm an Stelle des I. bayeriſchen Corps (H. d. Tann), 
das nach Orleans beordert worden war, die Verfolgung auf. Nach einem ſiegreichen Gefecht 
am 15. Dez. beſetzte daſſelbe am 16. Vendome am Loir. Andere Abtheilungen drangen von 
Chartres aus in erfolgreichen Kämpfen bei Droué, La Fontenelle und Le Poislay 
über Ch\teaudun hinaus vor. Am 17. wurden die Franzoſen abermals bei Epuiſay ge⸗ 
ſchlagen und der Rückzug nahm immer mehr und mehr die Norm einer Flucht an. Die Bro- 
viſoriſche Regierung, welche anfänglich die glänzendſten Berichte über die letzten Ausfälle 
Trochu's von Paris und die gleichzeitigen Kämpfe der Loire-Armee veröffentlicht batte, ſah ſich 
infolge deſſen zu Maßregeln veranlaßt, die deutlich bekundeten, daß auch ſie endlich die Lage 
Frankreichs für verzweifelt anzuſehen beginne. Am 11. Dez. verfügte ein Circular Gam⸗ 
betta's die Errichtung von Gendarmerie-Regimentern, welche der Armee folgen ſollten, um die 
Flüchtigen zu verhaften und ſtändigen Kriegsgerichten zu überantworten. Dieſe Regimenter 
ſollten nicht als zur Armee gehörig angeſehen werden, ſondern ihre Befeble direct vom 
Kriegsminiſter erhalten. Ein anderes Decret befahl die Errichtung von zehn neuen Kriegs⸗ 
lagern, ſieben zu je 60,000 Mann zu Conlie, Nevers, Bordeaux, Clermond-Ferrand, Tou⸗ 
louſe, Lyon und Pas des Lanciers, und drei zu je 250,000 Mann zu St.⸗Omer, Cherbourg 
und La Rochelle. Im Ganzen hätte das eine Armee von nahezu anderthalb Millionen 
Mann gegeben. Man faßte dieſes Decret als eine letzte verzweifelte Anſtrengung auf, dem 
Volke neuen Muth einzuflößen, da man der Anſicht war, daß Frankreich in ſeiner augen⸗ 
blicklichen Lage nicht im Stande wäre, ſelbſt bei den größeſten Anſtrengun zen auch 
nur entfernt eine ähnliche Menge von Menſchen aufzubringen und, trotz der in großen 
Mengen von England und von den Vereinigten Staaten eingeführten Waffen, zu ar— 
miren. Die Trümmer der Armee Chanzy's ſuchten in dem Lager von Conlie bei 
Le Mans hinter der Sarthe Zuflucht, wo ſie ſich mit den Reſten der bretagniſchen Armee 
vereinigen ſollten. Der rechte Flügel der Armee des Großherzogs von Mecklenburg ſetzte 
ſeinen Vormarſch in der Richtung fort, während ſich das X. Corps von Epuiſay in ſüdweſtl. 
Richtung über Chateau⸗Renault nach Tours wandte. Letzteres warf am 20. Dez. ein zum 
Schutz von Tours vorgeſchobenes Mobilgardencorps bei Monnaie über Notredame-d'Os 
urück und ſchickte den nächſten Tag eine Abtheilung bis unter die Thore der Stadt vor. 
Nachdem einige Granaten hineingeworfen worden waren, wurde die weiße Flagge aufgezogen 
und um eine deutſche Beſatzung nachgeſucht. Die deutſchen Truppen begnügten ſich jedoch 
damit die Eiſenbahn nach Paris zu zerſtören und auf dem rechten Ufer der Loire Cantonne— 
ments zu beziehen. Auch das III. Corps, welches den Truppen Bourbakis bis Gien ge⸗ 
folgt war, wurde jetzt zurückgerufen und nahm zwiſchen Blois und Tours an der Mündung 
des Coſſon in die Loire Stellung. Während es hier ſo den Auſchein gewann, als wollte 
man die Armeen ſich nicht weiter von Paris entfernen laſſen, war es im O. wieder zu bedeu⸗ 

tenderen Kämpfen gekommen. Um den Neckereien der Francs-Tireurs ein Ziel zu ſetzen, 
wurde die Brigade Goltz von dem Werder'ſchen Corps in der Richtung auf die Feſtung 
Langres abgeſandt, welche den weſentlichſten Stützpunkt der Freiſchärler in der Champagne 
abgab. Am 16. Dez. kam es bei Longeau, ſüdlich von Langres, zu einem dreiſtündigen 
Kampfe, in dem die Francs⸗Tireurs mit Verluſt von 2 Geſchützen in die Feſtung zurückge- 
worfen wurden. Am 18. Dez. fand ein bedeutenderes Treffen zwiſchen der badiſchen Divi- 
ſion (v. Glümer) und einem 20,000 Mann ſtarken Corps von Mobilgarden und Francs⸗Ti⸗ 
reurs bei Nuits, 3 M. ſüdlich von Dijon, ſtatt. Nach fünfſtündigem Kampfe wurde das 
Gefecht durch die Erſtürmung des Bahnhofs und der Stadt Nuits zu Gunften der Deut- 
ſchen entſchieden. Die Franzoſen verloren außer 1000 Todten und Verwundeten etwa 700 
Gefangene und eine große Menge von Waffen und Munition; aber auch die badiſchen Trup⸗ 
pen hatten gegen 800 Mann verloren. Trotz dieſer Siege aber hatte das Werder'ſche 
Corps einen ſchweren Stand, da nicht nur die Francs-Tireurs, jo oft fie auch auseinander» 
geſprengt waren, in den Bergen und Wäldern ſich immer wieder zuſammenſcharten, ſondern 
auch von verſchiedenen Seiten, namentlich von Lyon her, immer neue Truppenkörper gegen 
daſſelbe vorgef&oben wurden, um womöglich Belfort zu entſetzen. Auch Garibaldi war von 
Autun aufgebrochen und hatte bei Chagny und Beaume, ſüdlich von Nuits, Stellung genom⸗ 
men, weitere Truppen und Artillerie von Lyon aus an ſich ziehend. Unter anderem ſtieß 
hier auch eine polniſche Legion unter dem Inſurgentenführer Dombrowsky zu ihm. Auch 
aus Algier wurden neue indigene Truppen herbeigezogen, welche die Zeitungen zur zügel— 
loſeſten Wildheit zu entflammen ſuchten. Im N. hatte mittlerweile eine bedeutende Ver⸗ 
ſchiebung der Poſitionen der beiderſeitigen Armeen ſtattgefunden. Die Manteuffel'ſche Ar⸗ 
mee hatte nach der Beſetzung von Dieppe und Fécamp Hävre bedroht, zu deſſen Vertheidi— 
gung die energiſchſten Anſtalten getroffen wurden. Faidherbe hatte dieſe Schwenkung der, 
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erſten Armee nach W. benutzt, um wit ſeinen Mobilgarden gegen die Linie Ham⸗La Tore 
Laon vorzugehen. Von hier aus wollte er der Cernirungsarmee im N. von Paris in den 
Rücken fallen, während Trochu gleichzeitig nach N. und NO. einen Ausfall machen ſollte, 
um ſich durch dieſen combinirten Angriff die Straße Senlis Ham zu öffnen. Kaum aber 
war man an die Ausführung dieſes Planes geſchritten, ſo wurde er auch ſchon vereitelt. Die 
Ueberrraſchung kleiner Abtheilungen deutſcher Truppen bei La Fre und Ham hatten den 

deutſchen Heerführern enthüllt, was im Werke war, und Manteuffel eilte ſogleich mit einem 
Theile feiner Armee aus der Normandie herbei. Auf der Linie Clermont⸗Compicégne⸗ 
Soiſſons verlegte er Faidherbe den Weg, nöthigte ihn zum Rückzuge und verfolgte ihn bis 
Amiens. Am 23. Dez. traf er hier, unweit des alten Schlachtfeldes, anf das Gros der 
Nordarmee, die hinter der Hallue, einem Nebenfluß der Somme, eine feſte Stellung bezogen 
hatte. Um 11 Uhr Vormittags begann der Kampf, und erſt um 6 Uhr abends machte die 
hereinbrechende Dunkelheit ihm ein Ende. Die meiſten Dörfer, welche die Franzoſen des 
Morgens inne gehabt, darunter das Dorf Pont-Noyelles, der Kernpunkt ibrer Stel⸗ 
lung, waren genommen und 1000 Gefangene gemacht worden, aber die Dunkelheit verhin⸗ 
derte die weitere Verfolgung des Sieges. Den nächſten Tag nahmen die Franzoſen den 
Kampf wieder auf, um ſich den Rückzug auf Arras und Lille zu decken. Am erſten Weih⸗ 
nachtsfeiertage nahm Manteuffel die Verfolgung in dieſer Richtung auf und erreichte noch 
am 25. Bapaume. Faidherbe beauſpruchte den Sieg bei Amiens behalten zu haben, blieb 
aber die Erklärung für ſeinen Rückmarſch auf die belgiſche Grenze zu ſchuldig. Trochu 
war von dieſer Rückwärtsbewegung nicht unterrichtet und unternahm daher, dem vereinbar⸗ 
ten Plane gemäß, am 21. Dez. abermals einen großen Ausfall. Whrend der ganzen 
Nacht unterhielten die Forts ein heftiges Feuer, das jedoch völlig wirkungslos war. Am 
Vormittag des 21. gingen darauf drei franz. Diviſionen im N. von Paris von St.⸗Denis 
gegen die Garden bei Stains und Le Bourget, im O. zu beiden Seiten des Oureg-Kanals von 
Bobigny auf Sevran und von Rosny und Neuilly⸗ſur⸗Marre, unter Mitwirkung der auf 
dem Plateau von Avron neu errichteten Batterien, gegen den rechten Flügel des ſäckſiſchen 
(XII.) Corps auf Chelles vor. Die Vorpoſten des Gardecorps mußten zunächſt aus 
Stains und Le Bourget herausgezogen werden; nachdem die Orte aber daan eine Weile in 
wirkſamſter Weiſe beſchoſſen worden waren, wurden ſie beide mit Sturm wieder zurück⸗ 
erobert. Den Sachſen wurden gleichfalls die dem Plateau von Avron gegenüberliegenden 
Ortſchaften Ville Evrard und Maiſon Blanche anfänglich entriſſen, vor dem Beginn der 
Dämmerung aber noch nach hartnäckigem und blutigem Kampfe wiedergewonnen. An beiden 
Punkten war der Angriff ſo energiſch zurückgeſchlagen worden, daß das Feuer zweier bei 
Noiſy aufgeſtellter Batterien genügte einen neuen Vorſtoß zurückzuweiſen, den die Franzoſen 
am 22. gegen den linken Flügel der Sachſen verſuchten. Wohl blieben die franz. Truppen 
dicht maſſirt vor der Stadt liegen und das Feuer von den Forts währte fort, aber eine neue 
Offen ſivbewegung wurde nicht gemacht; die Weihnachtstage gingen ohne weitere Kämpfe 
vorüber. Erſt am 27. Dez. wurde der Kampf wieder aufgenommen, jetzt aber von deutſcher 
Seite. 76 Geſchütze eröffneten ihr Feuer auf den Mont Avron, der im O. der Stadt 350 
F. anſteigenden Höhe, die den Franzoſen den weſentlichſten Stützpunkt für den Ausfall am 
21. abgegeben hatte. Schon am Abend ſtellten die franz. Batterien ihrerſeits das Feuern 
ein. Die deutſchen Geſchütze ſetzten jedoch das Feuer noch den ganzen nächſten Tag fort 
und begannen nun auch den nordweſtlich vom Mont Avron gelegenen Bahnhof von Noiſy⸗le⸗ 
Sec zu beſchießen, von dem die beiden Bahnen nach Strasburg und Mühlhauſen ihren Aus⸗ 
gang nehmen. Die in Bondy ſtehende Artillerie wurde gleichfalls vertrieben. Am 29. 
nahm das XII. Corps vom Mont Avron Beſitz, den die Franzoſen mit Zurücklaſſung meh⸗ 
rerer Lafctten und einer großen Menge von Gewehren verlaſſen hatten. Die Einnahme 
dieſer Poſition machte eine wirkſame Beſchießung der Forts Noiſy, Rosuy und Nogent mög⸗ 
lich. Nun faın es nicht mehr lange an, bis das Bombardement auch im S. (5. Jan. 1871) 
begonnen wurde, und zwar war es hier am bedeutſamſten, da von dieſer Seite aus die in⸗ 
rere Stadt am meiſten bedroht war. Die ſüdl. Batterien waren gegenüber den Forts Iſſy, 
Vanvrcs und Montrouge in einer Entfernung von etwa 3000 Schritten auf dem Plateau 
etablirt, welches ſich im Bogen ſüdlich über den Park von Meudon und über Clamart bis 
Fontenay-aux⸗Roſes und Pleſſis⸗Piquet hinzieht. Da die Entfernung von den Forts bis 
zur inneren Stadt gleichfalls nur etwa 3000 Schritt beträgt, fo waren die ſüdl. Stadttheile 
ron Paris, Grenelle, Vaugirard u. ſ. w. gleichfalls dem Feuer ausgeſetzt. Die moraliſche 
Wirkung der Beſchießung auf die Bewohner war um ſo bedeutender, als be eits das Fehl⸗ 
hlagen des Ausfalles vom 21. Dez., das Aufgeben des Mont Avron und das zeitweiſe 
Schweigen mehrerer Forts einen ſehr niederſchlagenden Eindruck gemacht hatte. Die ſcharfe 



81 

Kälte bei großem Mangel an Heizungsmaterialien und die täglich ſchlechter und ſpärlicher 
oerdenden Lebensmittel trugen gleichfalls das Ihrige dazu bei, den bis dahin ungebrochenen 
Muth der Bevölkerung niederzubeugen. Kam doch auch von dem ganzen übrigen Kriegs⸗ 
zbeater keine einzige Nachricht, welche die Hoffnung hätte irgendwie neu beleben können. Im 
k. waren wiederum zwei weitere Feſtungen gefallen. Am 2. Jan. mußte ih Mezieres 
oer zum VII. Armeecorps gehörigen 14. Diwiſion ergeben. Den Franes⸗Tireurs war da⸗ 
mit ihr ſtärkſter Stützpunkt in den Ardennen entzogen und die Deutſchen bekamen weitere 
wichtige Eiſenbahnlinien in ihre Hände. Am 5. Jan. capitulirte auch Rocroy, deſſen Be⸗ 
ſatzung ſich infolge der Uebergabe von Meziires nach Givet zurückgezogen hatte, die Verthei⸗ 
digung der Feſtung der ſedentären Nationalgarde überlaſſend. Die geſchlagene Nordarmee 
hatte ſich dagegen wider Erwarten raſch wieder geſammelt. Am 2. Jan. ſtand Faidherbe 
mit dem 22. und 23. Corps bei Bapaume zwiſchen Amiens und Arras und griff die 30. 
Brigade an. Erſt nachdem die 15. Diviſion und die Truppen des Prinzen Albrecht (Sohn) 
herangezogen worden, konnte Goeben nach hartem Kampfe den Feind vom Schlachtfelde trei⸗ 
ben. Aber jo hartnäckig der Widerſtand der Franzoſen geweſen, jo bedeutend waren auch 

ihre Verluſte. Hart von der verfolgenden Cavallerie bedrängt, mußten ſie in der Nacht 
vom 3. auf den 4. Januar den Rückzug nach Arras und Douai antreten. Leichter wurde es 
General v. Bentheim die am linken Ufer der Seine, gegenüber Rouen, unter General Noye 
ſtehenden Truppen, die unter dem Namen „Armee von Havre“ gingen, am 4. Januar zu 
werfen und zu zerſprengen. An der Loire ruhten die Waffen bis zum 6. Januar. Erſt als 
Gambetta von Bordeaux in das Lager von Chanzy ging, verſuchte dieſer eine neue Offenſiv⸗ 
bewegung. Allein das zur Armee des Prinzen Friedrich Karl gehörige Corps rückte ihm 
ſogleich über Vendöme entgegen, warf ihn unweit Azay und drang am 7. bis Nogent, Le 
Rotrou, Sargé, Savigny und La Chartre, alſo bis zur Oſtgrenze des Departements der 
Sarthe vor. Bedeutſamere Combinationen bereiteten ſich im O. vor, wo General Breſſolles 
von Lyon aus längs der Schweizer Grenze mit einer bedeutenden Truppenmacht vorrückte, 
um bei Montbéliard dem Bourbaki'ſchen Corps die Hand zu reichen und in Verbindung mit 
dieſem Belfort zu entſetzen. Werder räumte infolge deſſen Dijon und Umgegend am 27. und 
28. Dez. und concentrirte ſeine Truppen bei Veſoul, wo er auch die Cernirungstruppen von 
Langres an ſich zog, um dem Feinde in der erforderlichen Stärke entgegentreten zu können. 
Freilich war er auch ſo noch immer kaum zum dritten Theile ſo ſtark, wie die vereinigten 
Corps der Feinde. Nach franz. Angaben betrug die Geſammtſtärke derſelben über 120,000 
Mann, davon ſtanden 3 Armeecorps unmittelbar unter Bourbaki, Breſſolles führte 24 Ba⸗ 

taillone heran, Cremer hatte 10 und Garibaldi etwa 20 Bataillone. Die Franzoſen con⸗ 
centrirten ihre letzte Hoffnung auf dieſe Armee und einige Journale zeichneten ihr bereits die 
Marſchroute bis tief nach Deutſchland hinein vor. Wieweit ſie geeignet war, die dazu noth⸗ 
wendigen vorbereitenden Aufgaben, die Durchbrechung der deutſchen Verbindungslinien, die 
Rückeroberung eines Theiles des verlorenen Grenzgebietes, namentlich Strasburgs, zu löſen, 
das zeigte ſich, als nach den Kämpfen vom 13.—17. Jan. der furchtbare Zuſtand bekannt 
wurde, in dem ſich die Armee befand. Infolge des großen numeriſchen Uebergewichts, wel⸗ 
ches Bourbaki hatte, hielt man jedoch im deutſchen Hauptquartier zu Verſailles die Lage 
Werders für ſo bedenklich, daß ihm das II. (pommerſche) Corps von der Belagerungsarmee 
don Paris und das VII. (weſtfäliſche) von der erſten Armee zu Hülfe geſandt wurden. 
Dieſe Truppen, in Verbindung mit den unter Werder ſtehenden, ſollten die 5. deutſche Armee 
der die Südarmee bilden, über die Manteuffel den Oberbefehl erhielt. Bevor aber die 
Berſtärkungen oder Manteuffel angelangt waren, wurde Werder unterrichtet, daß der Feind 
auf Belfort im Anmarſch ſei und erließ daher an ſeine Truppen den Befehl auf drei Straßen 
nach dem Liſaine⸗Thale den Marſch anzutreten. Bei Villerſexel ſtieß der rechte Flügel 
auf den Feind und obgleich die von demſelben auf den Höhen aufgepflanzten Batterien ein 
heftiges Feuer eröffneten, wurden doch Villerſexel und die Dörfer Marat und Moimay bald 
genommen und trotz wiederholter Angriffe der Franzoſen behauptet. Da die Poſition jedoch 
nicht zur Defenſive geeignet war, ſo ließ Werder die Truppen während der Nacht nach 
Horicourt abmarſchiren, ſo daß ſeine geſammte Macht jetzt, von der Liſaine gedeckt, auf der 
Linie Champigny⸗Chenebier⸗Chagey⸗B thoncourt ſtand. Die Poſition war von Natur 
ſtark und Werder trug Sorge, ſie durch Verſchanzungen noch weiter zu verſtärken, während 
Bourbaki über Arch nach Mömpelgard und über Beverne gegen Chenebier vorrückte, wo er 
eine durch Wald gedeckte Stellung einnahm. Am 15. Januar machte er auf der Linie 
Cbagey⸗Mömpelgard einen heftigen Angriff, um die Straße von Hlricourt nach. 
Belfort zu foreiren. Der Kampf währte neun Stunden, blieb aber vollſtändig erfolglos. 
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Den nähften Tag ernenerte ihn Bourbaki mit gleicher Energie, aber auch mit dem gleichen 
Reſultat. Er änderte daher ſeinen Operationsplan und ließ in der Nacht einen Theil ſeiner 
Truppen nördlich über Louthenans vorgehen, die Angriffsfronte nach der Linie Chagey⸗ 
Chenebier verſchiebend. Gleichzeitig wurde ein Angriff auf Bethoncourt gemacht, 
um die hier poſtirten Truppen zu verhindern in den Kampf auf dem rechten Flügel einzu⸗ 
greifen. Werder hatte jedoch bereits dorthin Verſtärkungen gezogen, ſo daß er im Stande 
war, nicht nur alle die Angriffe der Franzoſen zurückzuweiſen, ſondern auch ſie über Chenebier 
hinaus zurückzuwerfen. Der Verluſt der Deutſchen in der dreitägigen Schlacht betrug etwa 
1200 Mann, der Verluſt der Franzoſen, die zahlreichen Gefangenen nicht eingerechnet, unge⸗ 
fähr das Dreifache. Am 18. Jan. trat Bourbaki in ſüdweſtl. Richtung den Rückzug an, theils 
weil er die Hoffnung aufgeben mußte mit ſeinen entmuthigten Truppen die deutſchen Linien zu 
durchbrechen, theils um ſeine Fronte gegen die von Gray aus heranrückenden Truppen Man⸗ 
teuffels zu wenden, um wo möglich noch die Straße nach Beſangou-zu erreichen. Manteuffel näm⸗ 
lich war bereits den 13. Jan. in Chatillon⸗ſur⸗Seine eingetroffen und am 16. von hier aus mit 
feinen raſch geſammelten Truppen gegen Gray aufgebrochen, um ſich zwiſchen die Bourbaki'ſcke 
Armee bei Veſoul und das von Garibaldi beſetzt gehaltene Dijon wie ein Keil einzuſchieben. 
Am 18. Jan. verlegte Manteuffel bereits ſein Hauptquartier nach Gray, und am 21. ſtieß 
ſein rechter Flügel, II. (pommerſches) Corps unter Franſecky, mit den Garibaldianern und 
der Diviſion Peliſſier zuſammen. An demſelben Tage wurde Döle beſetzt und dadurch die 
Verbindung zwiſchen den Garibaldianern und der Hauptarmee Bourbakis unterbrochen. In⸗ 
zwiſchen hatten auch die Werder'ſchen Truppen auf der ganzen Linie die Verfolgung aufge⸗ 
nommen, fo daß die Bourbaki'ſche Armee von drei Seiten umdrängt wurde. Die Beſatzung 
von Belfort hatte keinen Verſuch gemacht die Operationen Bourbakis zu unterſtützen. Die 
Cernirungsarmee dagegen hatte ihre Operationen gegen die von den Franzoſen außerhalb 
der eigentlichen Werke beſetzten Punkte fortgeſetzt und in der Nacht vom 20. auf den 21. Jan. 
auch den letzten derſelben, das Dorf Perouſe, genommen, ſo daß die Franzoſen auf die Feſtung 
ſelbſt und die Forts beſchränkt waren und die Laufgräben eröffaet werden konnten. Das 
Geſchick der Loire-Armee hatte ſich inzwiſchen ſchon erfüllt. Die Armee des Prinzen Fried⸗ 
rich Karl, der nun auch das bisher vom Großherzog von Mecklenburg befehligte Corps ein⸗ 
gereiht worden war, marſchirte auf drei Straßen, aus dem NO. von Chartres her, aus dem 
O. von Orl l ans über St.⸗Calais, und von Blois über Chäteau-Renault und Ch teau⸗du⸗ 
Loir auf Le Mans. Das X. und III. Corps hatten bei Ardenay und Parignué⸗ 
L' Evéque und am 11. Jan. bei Chang é noch harte Kämpfe zu beſtehen, konnten aber 
doch bereits am 12. Jan. Le Mans beſetzen. Die Franzoſen hatten einen hartnäckigen und 
zum Theil ſelbſt erfolgreichen Widerſtand in den vorbergehenden Kämpfen geleiſtet; die blu⸗ 
tige Schlacht bei Ardenay wurde erſt durch einen nächtlichen Sturm auf die ſüdl. Höhen 
entſchieden, die von den Mobilgarden beſetzt waren. Auch der linke Flügel der franz. Armee, 
auf dem Chanzy ſeine beſten Truppen concentrirt hatte, ſchlug ſich verzweifelt, mußte aber 
endlich doch feine Poſctionen am LHuisne aufgeben. Während die deutſchen Truppen Le 
Mans beſetzten, wurde er hier im N. der Stadt von Montfort über Le Corneille und Sa⸗ 
vigné⸗l'Evéque an die Sarthe gedrängt. Die Schlachten vom 6. bis 12. Jan. hatten der 
zweiten Armee 177 Offiziere und 3203 Mann an Todten und Verwundeten gekoſtet. Die 
deutſche Armee erbeutete 22,000 unverwundete Gefangene, 2 Fahnen, 19 Geſchütze und eine 
große Menge von Kriegsmaterial aller Art. Chanzy's Armee war, wenn auch nicht gerade 
in Auflöſung, ſo doch dermaßen zerrüttet, daß ſie den Kampf zunächſt nicht fortſetzen konnte. 
Chanzy ſelöſt bekannte, daß fie einer Reorganiſation bedürfe, die in der Bretagne, mit Rennes 
als Mittelpunkt, vollzogen werden ſollte. Ein Theil der Armee war von Le Mans nach W. 
auf Laval abmarſchirt, wohin ihr die Hauptmacht Friedrich Karls folgte, die am 14. Jan. 
das Lager von Conlie mit ſeinen großen Vorräthen faſt ohne Kampf einnahm. Am 19. 
Jan. wurde auch Tours beſetzt. Die andere Hälfte der Armee Chanzys, die ſich nach N. 
gegen Alencon zugewandt hatte, wurde von den Truppen verfolgt, welche die Armee von 
Havre an der unteren Seine geſchlagen. In der Nacht vom 16. auf den 17. Jan. beſetzten 
fie nach leichtem Gefecht Alencon, wo der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin mit dem 
XIII. Armeccorps zu ihnen ſtieß, um von hier aus über Mayenne weiter gegen Rennes 
vorzugehen. An eine Ausführung des weit angelegten Planes der Franzoſen, nach dem 
durch die Operationen im SD. den beiden deutſch en Hauptarmeen eine fo beträchtliche Menge 
Truppen entzogen werden ſollten, daß ein neuer Verſuch zur Entſetzung von Paris mit beſ⸗ 
ſerer Ausſicht auf Erfolg gemacht werden könne, war nicht mehr zu denken; allein der Plan 
ſollte nicht uur im Ganzen, ſondern auch in allen feinen Theilen auf's vollſcändigſte ſcheitern. 
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Auch Faidherbe, der feine Armee reorganiſirt und zur See beträchtliche Verſtärkungen aus 
dem S. von Frankreich erhalten hatte, erlitt eine entſcheidende Niederlage. Er war auf 
Amiens losgerückt und bereits bis Corbie vorgedrungen, als ihn Glatteis nöthigte an der 
Somme Halt zu machen. Seine Hauptmacht ſtand (14. Jan.) in und um Albert. Goe⸗ 
ben, der an Manteuffel's Stelle den Oberbefehl über die Nordarmee führte, hatte bisher die 
Bewegungen des Feindes vom linken Ufer der Somme aus verfolgt; jetzt ging er aber über 
den Fluß und warf am 18. Jan. bei Beauvois, eine Meile weſtlich von St.⸗Quentin, die 
Vortruppen Faidherbes. Am 19. kam es bei St.⸗ Quentin ſelbſt zur Hauptſchlacht, die 
nach ſiebenſtündigem Kampfe mit einer ſo vollſtändigen Niederlage Faidherbes endigte, daß 
ſelbſt franz. Depeſchen von der „Flucht“ ſeiner Armee ſprachen. Goeben verfolgte die Flie⸗ 
henden mit ſolcher Energie, daß ſie ihre Flucht über Cambrai hinaus bis nach Lille und 
Douai fortſetzen mußten. Ueber 10,000 unverwundete Gefangene fielen in die Hände der 
Deutſchen, die ſelbſt einen Verluſt von 94 Officieren und etwa 3000 Mann an Todten und 
Verwundeten zu beklagen hatten. An dem Tage der Schlacht von St.⸗Quentin hatte auch 
die Belagerungsarmee von Paris einen heißen Kampf zu beſtehen. Die Beſchießung der 
Stadt war mit dem größten Nachdruck und erheblichem Erfolg fortgeſetzt worden. Selbſt die 
Kaſematten der Forts Iſſy und Vanvres begannen bereits ſtark zu leiden und in dem am lin⸗ 
ken Ufer der Seine gelegenen Theile der Stadt richteten die deutſchen Geſchoſſe immer grö⸗ 
ßere Verwüſtungen an. Das Feuer der Forts dagegen wurde immer ſchwächer, namentlich 
Fort Val rien blieb ziemlich unthätig. Als Trochu aber am 19. Jan. einen neuen Maſſen⸗ 
ausfall verſuchte, unterſtützten ſeine Geſchütze denſelben mit Nachdruck. Die Franzoſen führ⸗ 
ten über 100,000 Mann in's Gefecht und das Schlachtfeld dehnte ſich von Sèvres über 
Meudon, Garches, St.⸗Cloud, Vaucreſſon, Malmaiſon und Bougival über einen Flächen⸗ 
raum von faſt zwei deutſchen Meilen aus. Am heftigſten war der Kampf, in dem von deut⸗ 
ſcher Seite das V. und Abtheilungen vom IV. Corps engagirt waren, bei St.⸗Cloud und 
Bougival. Die Franzoſen griffen mit großer Heftigkeit an und ihre Artillerie machte die 
äußerſten Anſtrengungen, während die deutſchen Geſchütze wegen des unebenen und bewal⸗ 
deten Terrains verhältnißmäßig nur wenig in's Gefecht eingreifen konnten. Erſt die her⸗ 
einbrechende Nacht machte dem Kampfe ein Ende, der vollſtändig reſultatlos für die Franzoſen 
geblieben war; die Deutſchen hatten alle ihre Poſitionen behauptet. Der Verluſt der Deut⸗ 
ſchen betrug 39 Officiere und 616 Mann an Todten und Verwundeten; der Verluſt der 
Frau zoſen wurde von den Deutſchen auf 6000 geſchätzt. Am 21. Jan. eröffneten 75 ſchwere 
Geſchütze, der von Me zidres herbeigebrachte Belagerungstrain, nun auch auf der Nordſeite 
gegen St.⸗Denis und die umliegenden Forts das Feuer. Von dieſer Seite her waren daher 
kaum mehr größere Ausfälle zu fürchten, da die Franzoſen ſich nicht mehr wie bisher unter 
dem Schutze dieſer Forts würden ſammeln können. In Paris hatten ſich inzwiſchen die 
Rothen immer mehr geltend zu machen gewußt. Die Angriffe auf Trochu mehrten ſich der⸗ 
maßen und nahmen einen ſolchen Charakter an, daß er, nachdem er bereits das Kriegsminiſterium 
für Paris Leflo übertragen hatte, nun auch den Oberbefehl über die Truppen und die Prä⸗ 
ſidentſchaft der Proviſeriſchen Regierung niederzulegen wünſchte. Am 22. Jau. wurde ihm 
auch die Oberbefehlshaberſchaft abgenommen und Vinoy übertragen; die Präſidentſchaft aber 
behielt er auf Anſuchen feiner Amtsgenoſſen bei. Der letztere Umſtand führte am nächſteu 
Tage zu einem Aufſtande der Rothen, der wiederum die Regierung veranlaßte, die nunmehr 
unvermeidlich gewordenen Unterhandlungen wegen der Capftulation ohne Verzug zu begin⸗ 
nen. Noch am 23. Jan. erſchien Favre zu dieſem Zweck in Verſailles. Am 26. Jan. wa⸗ 
ren die Verhandlungen ſo weit fortgeſchritten, daß von beiden Seiten das Feuer eingeſtellt 
wurde, und am 28. wurde die Capitulation und gleichzeitig ein Waffenſtillſtand von drei 
Wochen abgeſchloſſen. Die Armeen im freien Felde ſollten gegenſeitig ihre Stellungen be⸗ 
halten und einen neutralen Naum zwiſchen ſich laſſen. Eine Demarcationslinie war feſtge⸗ 
ſtellt worden, welcke die Departements Calvados und Orne durchſchnitt und den deutſchen 
Truppen die Departements Sarthe, Indre und Loire, Loir und Cher, Loiret, Vonne und 
alles nördlich davon liegende Gebiet mit Ausnahme der Departements Pas de-Calais und 
Nord überwies. Die Entſcheidung über den Beginn des Waffenſtillſtandes in den Depar⸗ 
tements Cͤte⸗d'Or, Doubs, Jura wurde vorbehalten und bis dieſelbe getroffen worden, ſoll⸗ 

ten daſelbſt die Kriegsoperationen, einſchließlich der Belagerung von Belfort, ihren Fortgang 
nehmen. Eine frei gewählte Nationalverſammlung ſollte binnen 14 Tagen nach Bordeaux 
berufen werden. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung in Paris ſollten der angeſeſſenen Na⸗ 
tionalgarde ihre Waffen belaſſen werden; die Linienſoldaten und vie Mobilgardiſten dagegen 
wurden Kriegsgefangene und blieben in Paris eingeſchloſſen. Alle Forts (mit Ausnahme 
von Vincennes, das den Franzoſen belaſſen wurde) ſollten von den deutſchen Truppen be⸗ 
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ſetzt und die Waffen der kriegsgefangenen Mannſchaft (200,000 Gewehre, 1400 Bronzege⸗ 
ſchütze, und eine beträchtliche Anzahl eiſerner Schanzenkanonen) abgeliefert werden; erſt nach⸗ 
dem dieſes geſchehen durfte die Verproviantirung von Paris, das eingeſchloſſen blieb, ihren 
Anfang nehmen. Der Stadt wurde eine Kriegsſteuer von 200 Mill. Frs. auferlegt. Alle 
Freiſchützencorps mußten aufgelöſt, alle deutſchen Kriegsgefangenen und die Schiffscapitäne 

ſofort ausgewechſelt werden. Die Umwallungen der Stadt wurden entwaffnet. Am Morgen 
des 29. Januars begannen die Beſetzungen der Forts. Die Sadjen rückten in Romainville, 
Noiſy, Rosuy und Nogent, die Bayern in Charenton, Montrouge und Vanvres, die Wür⸗ 
temberger in Gravelle und Faiſanderie, die Preußen in Iſſy und Bicétre ein. Den nächſten 
Tag wurden auch St.⸗Denis und die übrigen Forts ohne Störung in Beſitz genommen. 
Auf dem übrigen Kriegstheater war inzwiſchen die Lage der Franzoſen auch immer ver⸗ 
zweifelter geworden. Die deutſche Weſtarmee hatte allerdings aus ſtrategiſchen Gründen die 
Verfolgung des Feindes in der Richtung nach der Bretagne nicht fortgeſetzt und ihre am 
weiteſten vorgeſchobenen Truppenabtheilungen wieder an ſich gezogen. Dagegen war ein 
Theil der Armee des Prinzen Friedrich Karl in ſüdwectl. Richtung auf der Straße von Le 
Mans nach Angers vorgedrungen. Der Großherzog von Mecklenburg war von Alengon 
zach Rouen aufgebrochen, um in Verbindung mit den dortigen Theilen der erſten Armee zu 
operiven. Weiter im N. erſchienen die deutſchen Truppen bald hier, bald dort, um die Frans 
zoſen in Ungewißheit darüber zu laſſen, gegen welche Punkte die Operationen eigentlich ge⸗ 
richtet wären. Von Cambrai, das ſie bereits umzingelt hielten, zogen ſie ab und erſchienen 
bei Arras. Auch unweit Valenciennes zeigten ſich plötzlich Ulanen, während andere Ab⸗ 
theilungen gegen Douai Demonſtrationen machten und ſelbſt bis nach Maubeuge hin Vor⸗ 
ſtöße geführt wurden. Der ganze Norden hielt ſich auf dieſe Weite für bedroht und verfiel 
einer vollſtändigen Entmuthigung. Hier und dort weigerte ſich die aufgebotene National⸗ 
garde bereits zu marſchiren und legte die Waffen nieder. Noch trauriger ſah es für die 
Franzoſen im O. aus, der nicht in den Waffenſtillſtand vom 28. Jan. eingeſchloſſen war. 
Die Armee Bourbaki's hatte ſich nach den Kämpfen vor Belfort, mit Zurücklaſſung ihrer Ver⸗ 
wundeten und Kranken, ohne jede Verpflegung und im tiefſten Elend in ſteigender Verwirrung 
zurückgezogen. Bourbaki hatte die Hoffnung ſo vollſtändig verloren daß er einen Selbſt⸗ 
mordverſuch machte. Ohne feſte, einheitliche Führung irrten nun die Trümmer der Armee 
acht Tage lang zwiſchen Befancon und St.⸗Hippolyte und dann zwiſchen dieſem Orte und 
Pontarlier umher. Endlich wurde eine Concentrirung gegen Pontarlier verſucht, in der 
Hoffnung, von hier aus über Champagnole und Lons⸗le⸗Saunier die Verbindung mit dem 
Süden wieder zu gewinnen. Allein dazu war es inzwiſchen zu ſpät geworden. Schon arı 
25. Jan. ſtanden deutſche Truppen in Arbois und Poligny, und von da ab wurde der Kreis 
um die franz. Armee immer enger und damit die Gefahr immer größer, über die ſchweizeriſche 
Grenze gedrängt zu werden. Am 29. Jan. erfolgte weſtl. von Pontarlier an den Straßen, 
die von Salins und von Arnans über Pontarlier nach der ſpweizeriſchen Grenze laufen, der 
erſie Zuſammenſtoß. Die Dörfer Sombacourt und Chaſſois, die 1¼ d. Meilen von der 
Grenze liegen, wurden von der 14. Diviſion im Sturm genommen. Die Franzoſen ver⸗ 
Inren in dieſem Avantgardengefecht 5000 Mann und 6 Geſckütze. Dieſer ungeheure Verkuſt 
deutet an, in welchem furchtbaren Zuſtande ſich die Armee befand, die jetzt von General Clin⸗ 
champ befehligt wurde. Am 30. und 31. Jan fanden neue Gefechte, namentlich bei Pelouſe, 
zwiſchen den deutſchen Vortruppen und der Arrieregarde ſtatt. Die Franzoſen verloren in 
dieſen Gefechten im Ganzen 2 Adler, 19 Kanonen und Mitrailleuſen, 2 Generäle, gegen 
15,000 Gefangene, viele Hundert Proviantwagen und eine große Menge ſonſtigen Kriegs⸗ 
materials, und wurden immer tiefer in die Grenzgebirge hineingedrängt; der Geſammtverluſt 

der Deutſchen betrug nur 600 Mann. Die Franzoſen begannen nun maſſenhaft über die 
Grenze zu gehen. Bis zum 3. Febr. hatten bereits 56,000 Mann auf ſchweizer Boden dle 
Waffen niedergelegt, im Ganzen waren aber über 80,000 Mann über die Grenze gegangen; 
die franz. Südarmee hatte aufgehört zu exiſtiren. Garibaldi freilich gelang es durch einen 
eiligen Rückzug ſeine kleine Truppenſchar der Gefahr zu entziehen, von den Deutſchen um⸗ 
zingelt zu werden, die nach einem unbedeutenden Gefecht Dijon beſetzten. Garibaldi gab 
bald darauf ſeine Entlaſſung als Befehlshaber der Vogeſenarmee, da feine Miſſion erfüllt 
ſei. Mittlerweile hatte auch Longwy, das kleine Bitſch ausgenommen, die letzte Feſlung 
Lothringens, nach neuntägiger Beſchießung am 25. Jan. capitulirt. Auch die Beſchießung 
von Belfort, die durch die Kämpfe an der Liſaine zeitweilig geſtört worden, war wieder mit 
erneuter Kraft aufgenommen worden. Ein Angriff am 26. Jan. auf die Forts Baſſe⸗ und 
Haute⸗Perche mißlang jedoch vollſtändig und das ſtürmende Landwehrbataillon erlitt ſehr 
ſchwere Verluſte; am 8. Febr. aber wurden fie beide genommen. Der Befehlshaber der Fecung 
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erbat darauf einen Waffenſtillſtand und begann wegen der Uebergabe zu unterhandeln, erſt 

am 16. aber kam die Capitulation zu Stande. Am 18. wurde die Feſtung durch die 

deutſchen Truppen beſetzt und es erfolgte die Uebergabe der zur Bewaffnung der Werke ge⸗ 

hörigen Kanonen. Der etwa 12,000 Mann ſlarken Beſatzung war freier Abzug mit mili⸗ 

täriſchen Ehren geſtattet worden; unter den Beſatzungen aller der eroberten Feſtungen war 

die von Belfort die einzige, welche nicht in Kriegsgefangenſchaft gerieth. Als Preis für die 

Uebergabe, die durch die militäriſche Situation im Augenblick noch nicht abſolut nothwendig 

war, wurde eine fünftägige Verlängerung des Waffenſtillſtaudes bewilligt und derſelbe nun 

auch auf den Südoſten Frankreichs ausgedehnt. Andererſeits aber hatte der verlängerte 

Widerſtand der Feſtung auch zur Folge, daß die Demarcationslinie ſüdlicher gezogen wurde, 

als es der Fall geweſen wäre, wenn die Regierung der nationalen Vertheidigung beim Ab⸗ 

ſchluſſe des Waffenſtillſtandes in die Capitulation gewilligt hätte. Die Departements Cote 

d'Or und Doubs mußten jetzt vollſtändig, und das Juradepartement faſt vollſtändig den 

Deutſchen überlaſſen werden. Namentlich der Beſitz des letzteren war von Bedeutung, weil 

durch denſelben im Falle der Fortſetzung des Krieges den deutſchen Truppen der Zugang in's 

Rah nethal fo gut wie vollkommen geöffnet war, da im Süden des Jura bereits alle Hinder⸗ 

niſſe umgangen worden waren, die in dem Saönetbale dem Vormarſche auf Lyon hätten ent⸗ 

gegengeſetzt werden können. Dieſe wichtigen Zugeſtändniſſe gegen eine Verlängerung des 

Waffenſtillſtandes um nur 5 Tage deutete darauf hin, daß die Regierung der nationalen Ver⸗ 

theidigung dem Gedanken an eine Wiederaufnahme des Krieges vollſtändig entſagt hatte. Am 

21. Februar begannen zu Verſailles die Unterhandlungen über die Friedenspräliminarien 

zwiſchen Thiers, unter dem Beirath der 15 Fri denscommiſſäre der Nationalverſammlung zu 

Bordeaux und Graf Bismarck. Da man bis zum Ablaufe des Waffenſtillſtandes nicht zu 

einer vollkommenen Verſtändigung über die Bedingungen gekommen war, aber alle Ausſicht 

hatte, daß dieſelbe ſchließlich erzielt werden würde, jo wurde der Waffenſtillſtand abermals 

vom 24. Februar bis zum Abend des 26. verlängert. In der That kam man am 25. über 

alle Bedingungen überein, und am 26. wurden die Präliminarien unterzeichnet. Zwei Tage 

darauf wurden ſie von Thiers der Nationalverſammlung zu Bordeaux unterbreitet und am 

1: März von dieſer mit 546 gegen 107 Stimmen ratificirt. Die 10 Artikel der Prälimi⸗ 

narien enthielten im Weſentlichen folgende Beſtimmungen: Frankreich verzichtet zu Gunſten 

des Deutſchen Reiches auf die Landſtriche öſtl. von der nachſtehend bezeichneten Grenze. Die 

Scheidungslinie beginnt an der Nordweſtgrenze des Cantons von Cattenom gegen das Groß⸗ 

herzogthum Luxemburg, folgt nach S. der weſtl. Grenze der Cantone von Cattenom und Thion⸗ 

ville, durchſchneidet den Canton von Briey längs der Weſtgrenze der Gemeinden von Montois, 

La Montagne und Roncourt, ſowie der öſtl. Grenzen der Gemeinden St.⸗Marie⸗aux⸗Chéncs, 

St.⸗Ail, Habouville; berührt die Grenze des Cantons von Gorze, welchen ſie durchſchneidet 

längs der Gemeindegrenzen von Vionville, Bouxières und Onville, folgt der ſüdweſtl. reſp. 

ber ſüdl. Grenze des Arrondiſſements von Metz, der weſtl. Grenze des Arrondiſſements von 

Chateaux⸗Salins bis zur Gemeinde von Pettoncourt, von welcher ſie die weſtl. und ſüdl. 

Grenze umfaßt, um dann weiter den Kamm der Berge zwiſchen der Seille und dem Monkel 

bis zur Grenze des Arrondiſſements von Sarrebourg zu folgen bis im S. von Garde. Die 

Scheidungslinie folgt weiter der Grenze dieſes Arrondiſſements bis zur Grenze der Ge⸗ 

meinde von Tanconville, welche ſie an der Nordgrenze erreicht. Von dort folgt ſie dem 

Kamm des Gebirges zwiſchen den Quellen der Weißen Saar und der Vezouze bis zur Grenze 

des Cantons von Schirmeck, geht längs der Weſtgrenze dieſes Cantons, umfaßt die Ge⸗ 

meinden ven Saales, Bruche, Calroy, La Roche, Plaine, Nanrupt, Saulxures und St.⸗ 

Blaix und Blaix⸗la⸗Roche des Cantons von Saales und geht zuſammen mit der weſtl. 

Grenze des Departements des Nieder- und Oberrheins bis zum Canton von Belfort, deſſen 

ſüdl. Grenze ſie nicht weit von Vourvenans verläßt, um den Canton von Delle zu durch⸗ 

ſchneiden an den Südgrenzen der Gemeinden von Bourogne und Froide Fontaine und längs 

den Oſtgrenzen der Gemeinden von Jonchery und Delle die ſchweizeriſche Grenze zu erreichen. 

Die angegebene Linie erfuhr folgende Abänderung: in dem vormaligen Departement 

der Moſelle wurden die Dörfer St.⸗Marie⸗aux⸗Chenes bei St.⸗Privat⸗la⸗Montagne und 

Vionville im W. von Rezonville an Deutſchland abgetreten; dagegen blieben die Stadt 

und die Befeſtigungen von Belfort mit einem im Definitivfrieden zu beſtimmenden 

En bei Frankreich. Frankreich zahlt an den Kaiſer von Deutſchland 5 Milliarden Frs. 

Wenigſtens eine Milliarde it im Verlauf von 1871, der ganze Reſt der Schuld im Verlauf 

von 3 Jahren zu zahlen. Paris ſowie alles auf dem linken Ufer der Seine von den Deut⸗ 

ſchen beſetzte Gebiet find ſogleich nach der Natification der Präliminarien durch die National⸗ 

verſammlung zu Bordeaux zu räumen. Die franz. Truppen haben ſich gleichzeitig hinter die 

0 
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Loire zurückzuziehen, welche fie nicht vor Unterzeichnung des Definitivfriedens überſchreiten 
dürfen. Ausgenommen von dicſer Beſtimmung find die Garniſon von Paris, welche nicht 
40,000 Mann überſteigen darf, und die zur Sicherung der Feſtungen unerläßlichen Garni⸗ 
ſonen. Die Räumung der Departements zwiſchen dem rechten Ufer der Seine und der Oſt⸗ 
grenze durch die deutſchen Truppen wird allmälig nach der Ratificirung des definitiven Frie⸗ 
densvertrages und der Zahlung der erſten halben Milliarde ſtattfinden, indem mit den De⸗ 
partements, die Paris am nächſten find, angefangen wird, und wirt fortgeſetzt nach Maßgabe, 
wie die Zahlungen der Contributionen geleiſtet werden. Nach Zahlung von 2 Milliarden 
wird die deutſche Occupation nur noch die Departements der Marne, der Ardennen, der 
oberen Marne, der Maas, der Vogeſen und der Meurthe, ſowie die Feſtung Belfort nebſt 
deren Gebiet umfaſſen, welche zuſammen als Pfand für die übrigen drei Milliarden dienen 
ſollen und wo die Zahl der deutſchen Truppen nicht 50,000 Mann überſchreiten ſoll. Der 
freiwilligen Auswanderung der Einwohner der abgetretenen Gebietstheile wird von Seiten 
der deutſchen Regierung kein Hinderniß in den Weg gelegt werden. Die Kriegsgefangenen 
werden ſogleich nach Ratification der Präliminarien ausgeliefert. Die Eröffnung der Unter⸗ 
handlungen über den Definitivfrieden findet zu Brüſſel gleich nach der beiderſeitigen Rati⸗ 
fication der Präliminarien ſtatt. Gemäß dieſen Beſtimmungen räumten die deutſchen 
Truppen, die am 1. März in Paris eingezogen waren, bereits den folgenden Tag die Stadt 
ſowie die Forts auf dem linken Ufer der Seine, und der Abmarſch der Truppen nach Deutſch⸗ 
land nahm ſeinen Anfang. Am 28. März begannen zu Brüſſel die Unterhandlungen über 
den Definitivfrieden. Die während des Dauer des ſiebenmonatlichen Krieges von den Deut⸗ 
ſchen gemachten Gefangenen und eroberten Trophäen beliefen ſich nach officiellen (vorläufigen) 
Au. auf 11,200 Officiere, 380,000 Mann, über 6700 Geſchütze und 120 Fahnen oder 

dler. 



Bew lock s 
Organiſirt im Jahr 18 54. 

Ecke Achte Avenue und 14. Straße. 
Die Bank iſt täglich von 10 dis 3 Uhr, und Montag, Donnerstag und Sonnabend von 6 bis 8 Uhr 

Abends offen, mit Ausnahme der Sonnabende im Juli und Auguſt. 

Geſammtverm gen 18 10 
e e un 89,415.87 

Sechs Prozeut Intereſſen. 
Alle Depoſiten, welche am oder vor dem erſten jeden Monats gemacht werden, tragen Intereſſen von 

dem Tage an. 
Es wird deutſch geſprochen. 

Richard H. Bull, Präſident. James A. Keeler, Vice⸗Praſident. 
C. 3. Brinkerhoff, Sekretär. 
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Bankiers. i 
No. 92 Broadway. New⸗Nork. 

Ausländiſche Wechſel werden gekauft und verkauft. Drafts auf alle Theile 
Europa's gezogen. Händler in Bullion, Gold, Bonds, Stocks und Gouverne⸗ 
ments⸗ Sicherheiten. i 

Specielle Aufmerkſamkeit wird den Collectionen in allen Theilen Europa's 
und Amerika's gewidmet. 

6000 Aktien auf 6000 Acker! 
Capital, Arbeit und Grundeigenthum!! 

Wer noch von dem Reſte des vierten Tauſend der obigen Aktien, zu 825 die Aktie, haben will, 
möge ſich beeilen, da die CO-OPERATIVE MANUFACTURING d LAND COMPANY von Potter 
County in Weſt Pennſylvania das 5. Tauſend zu 850 die Aktie und das 6. Tauſend nicht 
unter 8100 die Aktie verkaufen wird. Denjenigen Mitgliedern, welche ſich dieſer Geſellſchaft bereits 
angeſchloſſen haben, wird es angenehm ſein, dies zu hören, und in Wirklichkeit ſind 8100 nur eine 
Kleinigkeit gegen den großen Werth des Nutzholzes, welches zur Anfertigung von Möbeln und zum 
Häuſerbau auf wenigſtens 8200 per Acker abgeſchätzt wird. Außerdem muß der Werth eines jeden 
Stadtlots, welches auf eine Aktie kommt, in der Fabrikſtadt “ Co-operative City“, welche die wichtigſte 
Centrallage von ganz Weſt⸗Pennſylvanien hat, in Kürze auf 8200 und höher ſteigen. Ebenſo ſichern 
die reichen Lager der beſten Bituminons Kohlen welche die 6000 Acker enthalten, und nicht monopoli⸗ 
ſirt werden können dieſem ehrlichen Unternehmen das beſte Gelingen und die glänzendſten Erfolge. 
Karten, Beſchreibungen und nähere Auskunft bei den Herren Mackay, No. 187 Waſhingtonſtr.; Dr. 
F. Seeger, 157 E. 56 Str.; Wm. Boeckel, 214 Broomeſtr.; H. E. Sackmann, 39 Centreſtr.; Chs. 
Magnus, und in der Office des Schatzmeiſters, Wm. Rad de, 550 Pearlſtr., N. Y. 

ALLEN & BROWN, 
Real Eſtate Brokers und Auctionatoren. 

No. 96 Broadway. New-York. 
Gegenüber der Trinity Church. 

Indem die Unterzeichneten dem Publikum ihre Dienſte zur Beſorgung aller in das Real 
Estate⸗Fach einſchlagenden Geſchäfte anbieten, erſuchen fie daſſelbe achtungsvoll um deſſen 
Kundſchaft und verſichern, daß ſie ihre Kunden mit der größten Gewiſſenhaftigkeit bedienen 
und allen Intereſſen derſelben in jeder Weiſe Rechnung tragen werden. Langjährige und 
unausgeſetzte Beobachtung aller Angelegenheiten, welche ſich auf Ländereien beziehen, eine 
genaue Kenntniß des Eigenthumwerthes der Stadt, ihre Erfahrung als Tax-Commiſſionärs, 
ſowie die hohe Achtung, in welcher Mr. Brown als alter Auctionator ſteht, ſetzen ſie ni 
den Stand, ihrer Aufgabe vollſtändig zu entſprechen. Sie hoffen auf ein freundliches 
Entgegenkommen und auf die Unterſtützung ihrer Freunde und des Publikums im Allge— 
meinen und geben die Verſicherung, daß fie daſſelbe durch Eifer und Redlichkeit zu verdies 
nen wiſſen werden. 

Jonathan W. Allen. Joſiah W. Brown. Horatio Henriques. 



In Dentſchland beſitzt jede gebildete Familie und jeder nach Bildung ſtrebende Meuſch ein 
Converſatious⸗Lexicon, in dem er zu feiner Belehrung nachſchlagen kann, wenn ihm beim Leſen 
der Zeitung oder eines Buches, im Geſchäftsleben oder im Geſpräch mit Freunden irgend Etwas 
aufſtößt, worüber er Auskunft oder Belehrung wünſcht. Hier war das bisher nicht der Fall, 
und zwar deshalb nicht, weil die in Deutſchland erſchienenen Converſations⸗Lexica und Encyclo⸗ 
pätien über Alles, was amerikaniſche Verhältniſſe betrifft, entweder 
ungenügend ſind, oder gänzlich im Stich laſſen, während doch der in 
Amerika lebende Deutſche in einem ſolchen Werke ganz beſonders auch genügende und volle 
Auskunft über Alles, was amerikaniſche Verhältniſſe betrifft, finden will. Deshalb konnte 
es nicht fehlen, daß das ſeit Sept. 1869 hier erſcheinende Werk: 

Deutſch⸗ amerikaniſches 

Converſalions-Cepicon, 
mit ſpecieller Nückſicht auf das Bedürfniß der N Amerika 

lebenden Deutfchen, 

mit Benutzung aller deutſchen, amerikaniſchen, engliſchen und franzöſiſchen Quellen, 

und 

nter Mitwirkung vieler hervorragender deutſcher Schriſtſteller Amerika's 

* n 

Prof. Klexander 3. chem. 

ſich ſehr bald einer ſo großen Verbreitung zu erfreuen hatte, wie ſie bis dahin noch keinem in den 
Vereinigten Staaten erſchienenen deutſchen Werke zu Theil geworden war. Aber dieſe große und 

ſchnelle Verbreitung iſt nicht dem bisherigen Mangel an einem ſolchen, das Bedürfniß der in 

Amerika lebenden Deutſchen befriedigenden Werke allein zuzuſchreiben, ſondern vielmehr ſeinen 

verſchiedenen Vorzügen vor allen in Deutſchland erſchienenen Werken der Art, und dieſe 

Vorzüge beſtehen in Folgendem: 

1) Zunächſt in vollſtändiger Berückſichtigung der amerikaniſchen Verhältniſſe in geographiſcher, 

ſtatiſtiſcher, hiſtoriſcher, politiſcher, kirchlicher, ſocialer, biographiſcher, naturwiſſenſchaft⸗ 

licher, juriſtiſcher, techuiſcher und gewerblicher Beziehung, ſowie in Beziehung auf Handel 

und Wandel, Kunſt, Literatur u. ſ. w., ſo daß darin der Leſer über Alles, was die 

Vereinigten Staaten betrifft, die vollſtändigſte Auskunft findet; ſodann 

2) in Vollſtändigkeit aller hiſtoriſchen, ſtatiſtiſchen, geographiſchen Artikel bis auf die 
allerneueſte Zeit; 

3) In treuer Schilderung deutſchen Lebens und Wirkens nicht blos in den Vereinigten 

Staaten, ſondern auch in allen andern Ländern und Welttheilen; 

4) In voller Objectivität und Unpartheilichkeit in allen Fragen, welche Kirche oder Politik 

berühren, ſo daß Niemand, er gehöre dieſer oder jener Kirche, oder dieſer oder jener poli⸗ 

tiſchen Parthei an, in dem Werke irgend Etwas ihm Anſtößiges finden kann. Endlich 
zeichnet ſich dieſes Werk va allen ähnlichen 



5) durch eine von pedantiſcher Trockenheit weit entfernte, anſprechende Darſtellangsweiſe aus, 
welche daſſelbe zu einer unterhaltenden Lectüre macht. 

Das Werk erſcheint in acht Bänden oder 80 Lieferungen von je 80 Seiten compreſſen 
Druckes in groß Octav; es wird am 1. und 15. jeden Monats eine Lieferung zum Preiſe von 
25 Cents ausgegeben, und drei Bände oder 30 Lieferungen ſind bereits erſchienen und können 
ſofort entweder in Lieferungen oder in Bänden (jeder Baud zehn Lieferungen enthaltend, ſauber 

in Leinen gebunden 53. 25 Cents) bezogen werden. 

Wenn nun das Werk, wie vorhin erwähnt, ſich auch bereits einer großen Verbreitung er⸗ 

freut, fo leben in den Vereinigten Staaten doch noch viele Tauſende, welche das Werk entweder 

noch gar nicht kennen, oder bei Beginn deſſelben noch zögerten es zu beſtellen, theils, weil ſie ſich 

über das Weſen und den großen Nutzen dieſes Werkes noch nicht klar waren, theils, weil ſie 

erſt abwarten wollten, ob das Werk wirklich ſo tüchtig werden würde, wie die Ankündigung es 
verhieß; während Sie jetzt, da bereits 30 Lieferungen erſchienen ſind, die Ausgabe dafür auf 

einmal ſcheuen. Um nun auch allen Dieſen noch Gelegenheit zu geben, ſich das Werk durch 

kleine halbmonatliche Zahlungen von 25 Cents anzuſchaffen, eröffne ich hiermit ein 

neues Abonnement, 
in welchem vom 15. April d. J. ab wiederum halbmonatlich eine Lieferung ausgegeben werden 

wird. 25 Cents halbmonatlich macht 

nicht voll 2 Cents pro Tag 
und das iſt in der That ein fo geringfügiger Betrag, daß deſſen Verausgabung ſelbſt Jedem, der 
von ſeiner Hände Arbeit lebt, leicht möglich iſt, und dieſe kleine Ausgabe Jeden ohne Aus⸗ 

nahme in den Stand fett, ſich dieſes für's ganze Leben werthvolle Werk anzuſchaffen. 

Selbſtverſtändlich werden die Wünſche eines jeden Beſtellers, der zwar nicht alles bisher 

Erſchienene auf einmal zu nehmen wünſcht, es aber vorzieht, das bereits Erſchienene in kürzerer 

Friſt als im neuen halbmonatlichen Abonnement zu erhalten (d. h. bis zum Anſchluß etwa 4, 

6 oder 8 Lieferungen monatlich zu nehmen), gern und pünktlich berückſichtigt werden und bitte 

ich in ſolchen Fällen nur bei der Beſtellung gefälligſt zu bemerken, wie die Ablieferung gewünſcht 
wird. . 

Für Diejenigen, welche das Werk in Lieferungen beziehen, werden, wenn es gewünſcht 

wird, Einbanddeckel a 50 Cents pro Band, geliefert. 

Alle Bücher⸗ und Zeitungsagenten nehmen Beſtellung an. 

New⸗Pork, den 1. März 1871. 5 

Der General-Agent der German Cyclopedia Publishing Comp. 

Friedr. Gerhard. 
15 Dey Str. (Post Box 4001.) 



Was die Preſſe 
einſtimmig 

über das Deuffch-Amerikanifche Converſalions⸗Cexicon ſagk. 

Die nachfolgenden Urtheile der Preſſe über das Deutſch⸗Amerikaniſche 
Converlaiisns-Lericon beweiſen unumſtößlich und unwiderleglich, welchen hohen 
Werth und Nutzen dieſes Werk für jede in den Ver. Staaten lebende deutſche Familie 
und für Jeden hat, der ſich fortzubilden und fein Wiſſen zu bereichern ſtrebt. 

(Aus dem N. 9. Journal, vom 5. Februar 1870. 

Der erſte Band des deutſch⸗amerikaniſchen Converſations⸗Lexikons liegt nunmehr vol⸗ 
lendet vor. Ward das Werk ſchon bei dem Erſcheinen der erſten Lieferung von der geſammten 
deutſchen Preſſe Amerika's in höchſt anerkennender und ermuthigender Weiſe begrüßt, ſo darf 
es jetzt in erhöhtem Maße die nachdrücklichſte Empfehlung von derſelben erwarten. Die Idee des 
Werkes verdiente Anerkennung, denn es lag ihr der Gedanke zu Grunde, daß die Deutſchen Ame⸗ 
rika's an den Früchten der Geiſte arbeit des Mutterlandes nicht mehr Genüge finden könnten und 
auch nicht Genüge zu finden brauchten, ſondern ihre beſonderen geiſtigen Bedürfniſſe hätten und 
im Stande wären, dieſelben zu befriedigen. Jetzt iſt der thatſächliche Beweis geliefert worden, 
daß dem wirklich ſo iſt: es iſt dem Publikum ein ſelbſtſtändiges, und zwar ein durchweg 
gediegenes ſelbſtſtändiges Werk geboten worden; und das Publikum hat trotz der ſchweren 
Zeiten praktiſch bewieſen, daß es das Werk hierfür anerkennt und ein wirkliches Bedürfuiß dadurch 
befriedigt wird. Und nicht nur inſofern hat die Ausführung das aufmunternde Willkom⸗ 
men gerechtfertigt, welches der Idee zu Theil ward. Verleger und Redaktion ſind offenbar 
unabläſſig und mit dem beſten Erfolge bemäht geweſen, das Werk in jeder Hinſicht zu vervoll⸗ 
kommen. Jetzt, da die Redaktiou in der Acheit und durch dieſelbe den Plan zu voller Klar⸗ 
heit durchgearbeitet hat, darf man dreiſt ſagen, daß in zweifacher Hinſicht das Werk in der 
Geſchichte der Eucyclopädien epochemachend, iſt: ohne der deutſchen Gründlichkeit und peinlichen 
Gewiſſenhaftigkeit zu eutſagen, hat es ſich des von Vätern und Großvätern ererbten Zopfes ent⸗ 
ledigt, und ſich auf eine breite vemofratifche und eine wahrhaft amerikaniſche d. h. emi⸗ 
nent praktiſche Baſis geſtellt; durchweg iſt es von ächt wiſſenſchaftlichem Geiſte erfüllt, und 
dabei doch nicht für den kleinen Kreis der Fachgelehrten und Höchſtgebildeten, ſon dern für 
das nach Belehrung verlangende Volk geſchrieben. Nicht der grauen Vorzeit, 
ſondern der Neuzeit und der allerjüngſten Vergangenheit; nicht vergeſſenen Gelehrten, deren Na⸗ 
men ſelbſt dem Fachmann kaum eriuuerlich find, ſondern den Männern des letzten Jahrhunderts; 
nicht den unfruchtbaren Luftgefechten halbbürtiger Philoſophen, ſondern dem wirklichen Leben; 
nicht dem Aſien des Herodot und dem Griechenland des Homer, ſondern Deutſchland und A m e= 
rika, und ganz beſonders den Deutſchen Am erika's iſt die weſentlichſte Berück⸗ 
ſichtigung geſchenkt worden. Ueberall ſind die neneſten ſtatiſtiſchen Materialien benutzt; die 
Literaturangaben ſind bis auf die jüngſte Zeit fortgeführt, wir finden ſchon eine beträchtliche An⸗ 
zahl von Werken erwähnt, die erſt 1870 erſchienen find oder ſich gar im Augenblicke noch unker der 
Preſſe befinden; die geographiſchen Eutdeckungsreiſenden in Aſien, Afrika und Amerika werden bis 
in den Herbſt 1869 auf ihren Zügen begleitet; den hiſtoriſchen Ereigniſſen und den bedeutenden 
Männern der Jetztzeit wird bis auf die unmittelbare Gegenwart gefolgt (ſ. Argentiniſche Re⸗ 
publik, Arkanſas, Alexander II., Arago, Armeniſche Kirche, Aſſiniboin); in allen allgemeinen 
Artikeln rechtswiſſenſchaftlichen, volkswirthſchaftlichen, politiſchen u. ſ. w. Juhalts, iſt ganz be⸗ 
ſondere Rückſicht auf die amerikaniſchen Verhältniſſe genommen, weun dieſelben in irgend einer 
Hinſicht eigenthümliche Züge darbieten (ſ. Adminiſtration, Amneſtie, Anerkennung, Anleihen, 
Auslieferung, Agio, Departement of Agriculture u. ſ. w); die Zahl der Artikel über amerika⸗ 
niſche Geographie, die fih in keinem europäiſchen Converſations⸗Lexikon finden, iſt ſehr groß, 
und dabei iſt in ihnen. namentlich was die Verhältniſſe der Deutſchen aulangt, ſehr viel ſtatiſti⸗ 
ſches und anderes Material verwerthet worden, was überhaupt nicht gedruckt vorliegt, ſondern 
durch die äußerſt ausgedehnten brieflichen Verbindungen der Redaction beſchafft worden il. Der 
erſte Band enthält gegen 1300 Artikel amerikaniſchen Inhaltes, welche ſich in keinem deutſchen 
Converſations⸗Lexikon finden, und alle Amerika betreffenden Artikel find ungleich viel eins 
gehender und gründlicher behandelt, als in den umfangreichſten deutſchen Eucyclopädien. Ferner 
iſt nicht nur den Deutſchen der Vereinigten Staaten, ſondern den Deutſchen in aller Herren 
Ländern eine Aufmerkſamkeit zu Theil geworden, deren ſie ſich auch nicht entfernt in irgend 
einem deutſchen Werke der Art zu erfreuen gehabt. Wir ſagen „zu erfreuen gehabt,“ weil 



die ſpäteſten Ausgaben der bekannteren deutſchen Enchelorädien aus den Jahren 1864 und1865 
herrühren. Selbſt wenn dieſelben das gleiche Intereſſe an den Stammesbrüdern auf dem gau⸗ 
zen Erdenrund bekundet hätten, jo würde ihnen immerhin das deutſch-amerikaniſche Converſa⸗ 
tions⸗Lexikon doch den Rang ablaufen, denn auch hier muß es wiederum anerkannt werden, daß 
ſich daſſelbe überall dee neueſten Daten zu verſchaffen gewußt hat (ſ. Abyſſinien, Adelaide, 
Afrika, Aegypten u. |. w.). Zum Schluſſe fer noch rühmend hervorgehoben, daß die Redaction 
es vortrefflich verſtanden hat — namentlich was die umfangreicheren Artikel betrifft — das Werk 
nicht nur zu einer trockenen Nachſchlag⸗, ſondern zu einem anziehenden Leſebuche zu machen, 
ohne jedoch darüber zu vergeſſen, daß in einer Encyclopädie möglichſt viel Wiſſeuswerthes in einen 
beſchräukten Raum zuſammengedrängt werden muß. 

- 

(Aus der N. Y. Staatszeitung, vom 5. Februar 1870.) 
Von dem durch Prof. Alex. J. Schem bearbeiteten, im Verlage von Friedrich Gerhard 

dahier erſcheinenden „Deutſch⸗ amerikaniſchen Converſations⸗Lexikon“ 
iſt jetzt der erſte von den acht Bänden, die das Werk umfaſſen ſoll, complet, und man ift hiernach 
vollſtändig befähigt, ſich ein Urtheil darüber zu bilden, wie die dem Werke obliegende Aufgabe 

gelöſt wird. Das Werk ging aus der Erkenntniß hervor, daß die ausgezeichneten encyclopä— 
diſchen Werke, welche Deutſchland geliefert hat, nicht allein die Geographie, Geſchichte, die poli⸗ 
tiſchen, ſocialen und anderweitigen Verhältniſſe Amerika's und ſpeziell der Ver. Staaten nicht 
genügend berückſichtigt haben, ſondern auch in gar vieler anderer Hinfiht zu den Anſchauungen 
der Bewohner dieſes Landes nicht paſſen. Wenn wir daher zunächſt unſer Augenmerk bei Be⸗ 
urtheilung des „D. A. Conv. Lex.“ auf dieſen Punkt richten, ſo unterliegt es für uns nach 
der vorliegenden Probe keinem Zweifel mehr, daß dieſes Werk die Gunſt unſerer dieſſeitigen 
Landsleute vollkommen verdient. Es iſt in der vollſten Bedeutung ein amerikaniſches Buch, in⸗ 
ſofern das vorwiegende Intereſſe an amerikaniſchen Angelegenheiten und Verhältniſſen überall 
zu Tage tritt, ohne daß dies Verdienſt durch Einſeitigkeit geſchmälert würde. Denn gleichzeitig 
liegt dem Buche jener anglo-amerikaniſche Dünkel vollkommen ferne, der alles Einheimiſche 
unter dem Vergröß rungsglaſe anſieht. Wie der Hauptredakteur des Werkes gründliche euro— 
päiſche Bildung mit dem vollkommenſten Erfaſſen amerikaniſchen Geiſtes und der ſeltenſten 
Kenntniß hieſiger Verhältniſſe vereinigt, hat er ſchon früher durch feine journaliſtiſche Thätigkeit 
bewieſen und beweiſt es durch das vorliegende Werk wieder. 

Hunderte von Artikeln zeigen uns im erſten Bande, daß ein ſolches Lexikon für die 
Deutſch⸗Amerikaner ein wirkliches Bedürfniß war, inſofern fie uns eben nur ein hier entſtan⸗ 
deues Werk liefern konnte. Der für dieſe Beſprechung beſtimmte Raum geſtattet uns nicht, 
dies durch Einzeluheiten zu erhärten. Wir müſſen uns mit dem Zeuguiß begnügen, daß was 
Fleiß, Umſicht, Sorgfalt und Takt der Redaktion und Kenntuiſſe der Mitarbeiter thun konnten, 
gethan worden iſt, um in dieſer Beziehung das Beſte zu leiſten. 

Im Uebrigen find offenbar alle Quellen benützt worden, welche die encvelopädiſchen 
Werke und die übrige Literatur der alten und neuen Welt darboten, um etwas aufzubringen, 
was die Vorzüge ähnlicher Werke vereinigt. Die Artikel, deren Bearbeitung Fachkenntniſſe 
erheiſcht, ſind auch augenſcheinlich aus der Feder mit ſolchen Kenntniſſen ausgerüſteter Mitar⸗ 
beiter hervorgegangen, und die Liſte derſelben für den erſten Band zeigt in der That, daß der 
Redakteur fich viele Mühe gab, tüchtige Kräfte zu gewinnen. . 

Daß ein Converſations⸗Lexikon in dieſem Lande doppeltes Bedürfniß für jede „gut regu⸗ 
lirte Familie“ iſt, bedarf nicht erſt eines Nachweiſes. Darum, und bei dem wirklichen Wert! 
des „D. A. Conv. Lex.“ freut es uns ſehr zu vernehmen, daß es ſchon eine außerordentliche 
Verbreitung gefunden hat und täglich eine größere findet. Es iſt keine Frage, daß es in der 
deutſch⸗amerikauiſchen Literatur Epoche machen muß. 

(Aus dem N. Y. Demokrat, vom 1. Februar 1870.) 
Des Deutſch⸗amerikaniſche Converſations⸗Lexikon. Mit dem 

am 1. Februar ausgegebenen 10. Hefte hat das Deutſch⸗amerikaniſche Converſations-Lexikon 
Herrn Friedr. Gerhard's feinen 1. Band vollendet. Mit Recht machen Herausgeber und 
Bearbeiter (Prof. Alex. J. Schemz) bei dieſer Gelegenheit von Neuem auf die eigenthümlichen 
Vorzüge aufmerkſam, welche ihr Werk vor allen anderen Werken der Art, ſelbſt die beſten und 
berühmteſten, wie das Brockhaus'ſche nicht ausgeſchloſſen, auszeichnen, und den Umſtänden nach 
auszeichnen müſſen. Es iſt das vor Allem der reiche Stoff an amerikaniſchen Artikeln, 
welcher keinem ähnlichen Werke in derſelben Ausdehnung geboten war, und von keinem anderen 
unter ſo günſtigen Umſtänden bearbeitet werden konnte. Der nun vollendete 1. Baud des D. A. 

C. L. umfaßt auf 800 Seiten au 1300 Artikel amerikaniſchen Juhaltes. 



In der Verlags Expedition des deutſch⸗amerikaniſchen Converſations⸗ 
Lexikons erſchien im Juni 1871, und iſt durch alle Buch- und Zeitungs⸗Agenten 
zu beziehen: | 

Die Deutſchen in Amerika 
und 

Nie fleutech- amerikanischen Friellenskeste 
im Sabre 1871. N 

Eine Erinnerungs[hrift 

für die Deutſchen dieſſeits und jenſeits des Oceans. 

48 Seiten in groß Octav. Preis 25 Cents. 

Während die Zeitungen der einzelnen Orte immer ſpeciell nur über die 
dort ſtattgehabte Friedensfeier berichtet haben, und alſo nur ein kleines Bruch⸗ 
ſtück dieſes großen und allgemein gefeierten deutſchen Feſtes zeigten, rollt die 
obige Schrift das ganze große Bild dieſer ſchönen, gewaltigen und impoſanten 
deutſch-amerikaniſchen Bewegung vor den Augen des Leſers auf, denn fie enthält 
erſtens eine Beſchreibung der bedeutendſten Friedensfeſte in der ganzen 
Union; ſodann zweitens: einen ſtatiſtiſchen Nachweis der von den einzelnen 
Städten und Staaten für die Unterſtützung der verwundeten Krieger und der 
Wittwen und Waiſen der Gebliebenen nach Deutſchland geſendeten Beiträge; 
und endlich drittens: eine zuſammenhängende Geſchichte der deutſchen Bewegung 
in den Vereinigten Staaten vom Anfang des Krieges bis zur Gegenwart. 

Welche deutſche Familie in den Ver. Staaten bewahrte nicht gern für ſich 
und ihre Kinder eine ſolche Erinnerungsſchrift auf, und wer, der noch in 
Deutſchland Verwandte oder liebe Freunde hat, möchte ihnen dieſe Schrift nicht 
gerne zuſenden, die ein glänzendes Zeugniß für das Deutſchthum Amerika's und 
für die treue Anhänglichkeit iſt, welche die Deutſchen der Ver. Staaten dem 
Vaterlande bewahren! 

Der Gen. Agent Frdr. Gerhard, 15 Dey Str., P. O. Box 4001, 
in New Pork, iſt bereit, gegen Einſendung von 25 Cents, die Schrift po ft - | 
frei hier oder mit dem erſten Steamer nach Deutſchland zu verſenden, 
bittet aber bei ſolchen Beſtellungen um genaue Angabe der Addreſſe, an welche 
die Schrift geſendet werden ſoll. 

Ich wünſche in jedem, wenn auch noch ſo kleinen Ort der 
Ver. Staaten, wo Deutſche leben, und noch kein Agent thätig 
iſt, einen Agenten für das deutſch⸗amerikaniſche Converſa⸗ 
tions⸗Lexikon anzuſtellen und bitte um gefällige Offerten. Von 
dieſem ausgezeichneten Werke iſt allenthalben ein lohnender 

Abſatz zu erzielen und die Bedingungen für die Agenten ſind 
liberal. N 

Frdr. Gerhard, 
15 Dey Str., P. O. Box 4001. 
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